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Die Silberfedern


Diese Geschichte beginnt wenige Monate nach dem Ende von »Königsfreunde-Band 1« und führt euch an den zweiten Band heran.

Ihr lernt hier den Jungen Adam kennen, der in Band 2 eine große Rolle spielen wird. Viel Spaß mit dieser Zusatzgeschichte!

Alle Königsfreundegeschichten:

In dem Buch Silberfedern – Episode 2, findet ihr die Geschichte „Der einsame Prinz“.

Danach solltet ihr Band 1 lesen, dann dieses Büchlein hier und dann Band 2.

Adam kann natürlich auch als Einzeltitel gelesen werden.

Eure Isabell


An einem Abend im Spätsommer vergaß der Wachmann im Sklavenquartier des Hafens einen Jungen zu töten. Vielleicht hatte der Mann das flache Lumpenbündel im Stroh übersehen. In der Tat war der Junge nicht mehr als ein Schatten in der Ecke, und er regte sich nicht. Da war es kein Wunder, dass ein hungriger Mann ihn kurzfristig aus dem Gedächtnis strich.

Es gab gebratene Fleischstücke mit viel Fett und einen Becher Wein extra an diesem Abend und der Wachmann saß schmausend in der kleinen Kammer, in der er seine Mahlzeiten einzunehmen pflegte. Das gute Essen hob nicht nur seine Laune, es trug auch dazu bei, dass das magere Bürschlein, dem er die Kehle hatte durchschneiden sollen, ihm nicht in den Sinn kam.

Womöglich hätte er diese lästige Sache nach seinem Abendessen doch noch erledigt, aber als er eine gute Weile später aus der Kammer trat, stand die Tür zur Zelle offen und der schmale Schatten war verschwunden.

Zunächst ärgerte sich der Wachmann darüber, dann beschloss er, das Versäumnis totzuschweigen. Der Junge würde sicher auf der Überfahrt sterben und von Fischen gefressen werden, es kam aufs selbe raus. Im Grunde hatte er gar nichts falsch gemacht.


1

Das Schiff bewegte sich in einem elenden Rhythmus auf und ab. Der Gestank und die stickige Luft um ihn herum hatten ihn anfangs noch wachgehalten. Jetzt spürte er noch, dass der Geruch da war, aber er dachte nicht mehr darüber nach. Und das Schaukeln war so viel schlimmer. Meist war er kaum fähig, den Kopf zu heben, denn dann kam die Übelkeit mit Macht über ihn und er hatte erlebt, was mit dem Mann geschehen war, der sich übergeben hatte. Eine Ewigkeit war vergangen, bis das schmerzvolle Wimmern des Bestraften aufgehört hatte.

Gelegentlich fiel er in Schlaf. Die Welt verschwand und gönnte ihm gnädige Stunden in der Dunkelheit.

Zeit verging. Nichts änderte sich. Still lag er da, zwischen all den anderen angeketteten Leibern, und langsam machte sich ein quälender Durst bemerkbar. Wenn er nicht trank, würde er doch sehr bald sterben. Sein dürrer, schwacher Leib hatte der Härte des Lebens einfach nichts mehr entgegenzusetzen. Er war verbraucht, da war nichts mehr, wovon er zehren konnte. Und so ließ er es einfach geschehen, das Schaukeln, die Luft, die in seine Lunge kroch und die nach Salz, Fisch, Schweiß und schlecht versorgten Wunden roch. Das dämmrige Licht einer Öllaterne, das nicht zu mehr reichte, als einzelne verwirrende Schatten an die Wand zu werfen. Hunger lässt mit der Zeit nach, aber Durst wird schlimmer. Seine Zunge klebte in seinem Mund, widerlich und voller Verlangen nach einem Schluck Wasser.

Der Schlaf kam zurück und im Traum lief er auf eine schimmernde Fläche zu, die Wasser sein konnte. Hände zogen an ihm, wollten ihn davon abhalten zu trinken, und er hörte sich selbst stöhnen vor Qual, weil sie nicht von ihm abließen.

»Lohnt sich nicht. Nimm den nächsten.« Die Hände verschwanden. Sein Kopf traf unsanft auf raue Planken.

»Der lebt aber noch.« Eine Schuhspitze drückte sich in seine Seite, drehte ihn auf den Rücken. »Gib noch mal her.«

Eine schwielige, raue Hand schob sich in seinen Nacken. Er blinzelte. Tanzende Schatten über ihm, ein dunkles Gesicht.

»Mund auf, Junge.«

Etwas drückte sich an seine Lippen, dann floss kühles Wasser in seinen Mund. Überrascht atmete er ein, verschluckte sich, hustete. Sofort griff die Angst nach ihm. Angst, dass sie ihn jetzt bestrafen würden, weil er nicht geschluckt hatte und das Wasser an seinem Gesicht herablief. Noch größer war die Furcht davor, dass er seinen Schluck Wasser verschwendet hatte und keinen zweiten bekommen würde. Aber das Holz drückte sich wieder an seine Lippen und diesmal gab er sich größte Mühe, jeden Tropfen Wasser in sich aufzunehmen. Er trank mit gezügelter Gier, brauchte all seine Selbstbeherrschung, um dem Mann nicht die Kelle aus der Hand zu reißen. Und dann war es auch schon vorbei. Er lag wieder auf den Planken, immer noch halb wahnsinnig vor Durst, fast war es schlimmer als zuvor. Nun würde er nicht sterben. Vor ihm lag eine qualvolle Nacht.

***

Um ihn herum bewegten sich Menschen und er schlug die Augen auf.

»Hoch mit euch! Alle hoch!« Etwas zischte und dann fuhr ein höllischer Schmerz durch seinen Körper. Ein Schrei löste sich aus seiner Kehle. Wieder das Zischen. Schmerzlaute von dem, den die Peitsche als nächstes getroffen hatte.

»Ihr sollt aufstehen, verdammt. Hoch!«

Wie von selbst funktionierten seine Hände, die sich abstützten, seinen Körper hochdrückten. Seine Hand fand Halt an rauem Holz, er zog sich auf die Beine und sofort wurde ihm schwarz vor Augen. Das lange Liegen … seine Finger krallten sich fest, hielten ihn senkrecht, bis der Schwächeanfall abebbte. Die Peitsche zerschnitt die Luft und traf einen der Körper, die noch am Boden lagen. Wieder. Und wieder.

»Hör auf. Ist tot«, sagte eine Männerstimme. »Alle anderen hoch jetzt.«

Er ließ den Holzbalken los. Seine Beine trugen ihn. Langsam bewegte er sich in der Menge, die Ketten um seine Fußgelenke ließen nur kleine Schritte zu. Drei Körper blieben zurück. Drei von fünfzig oder hundert. Er konnte es nicht sagen.

Sie wurden nach oben gebracht und als die kalte Luft in seine Nase drang, glaubte er, dies müsse das Reinste und Schönste sein, das es auf der Welt geben konnte. Für Sekunden vergaß er weiterzugehen und atmete einfach. Ein Stoß ließ ihn vorwärts taumeln. Schnell setzte er sich in Bewegung.

Sie trieben sie in der Mitte des Schiffes zusammen. Ängstliches Murmeln umgab ihn, eine Frau weinte.

»Die ersäufen uns jetzt«, flüsterte ein Junge neben ihm, der etwa sechzehn Jahre alt sein mochte.

»Unsinn. Die brauchen uns noch«, widersprach ein anderer, aber in seiner Stimme lagen Hoffnung und starke Zweifel zugleich.

Das Meer toste um sie herum, hob das Sklavenschiff an und setzte es unsanft auf das Wasser zurück. Die Übelkeit kam zurück und er versuchte sie zu unterdrücken. Männer in Seemannskleidung liefen vor ihm auf und ab. Der eine mit der Peitsche stand in unmittelbarer Nähe und bewachte die aufgestellten Sklaven.

Dann brachten sie die Toten nach oben. Der erste, ein Mann, wurde mit Schwung über Bord geworfen. Der Körper traf die Wasseroberfläche, es platschte. Dann trugen sie eine Frau an den lebenden Sklaven vorbei. Wie alt sie war, konnte man nicht erkennen. Ihre langen Haare klebten ihr im Gesicht. Ihr Kleid war mal blau gewesen und nicht von schlechtester Machart. Vielleicht sogar eine höhere Tochter, die bei einem Überfall erbeutet worden war.

Sie flog ebenfalls über Bord, gefolgt von einer dritten mageren Gestalt, aber er sah nicht mehr hin, hielt den Blick gesenkt, stand reglos da, während die Frau hinter ihm nicht aufhörte zu schluchzen.

»So! Ihr habt es alle gesehen!«, rief ein Mann, der neben den getreten war, der die Peitsche in der Hand hielt. »Wenn einer von euch Ärger macht, kann er gleich hinterher. Und jetzt einzeln nach vorn. Du da, komm her!« Er deutete auf den Jungen, der eben noch Angst gehabt hatte, über Bord geworfen zu werden. Seine Fußketten klirrten, als er nach vorne ging, seine Hände zitterten und er presste die Finger zusammen, damit es nicht zu sehr auffiel. Der Mann musterte ihn kurz, dann deutete er nach rechts.

»Stell dich da rüber.« Der Junge regte sich nicht, starrte nur zitternd zu Boden. »Wird’s bald.« Der Mann stieß ihn mit dem Stiefel gegen das Bein. Der Junge schien aus seiner Starre zu erwachen und ging ein paar Meter in die angegebene Richtung.

»Nächster!«

Einer nach dem anderen trat vor und wurde eingeteilt. Sie sortierten die hübschen jungen Frauen heraus, trennten die kräftigen Männer von den schwachen Jungen. Bei einem Mann wurde eine Hautkrankheit festgestellt, ihn warfen sie über Bord. Seine Schreie drangen noch eine Weile bis auf das Deck hinauf – offensichtlich konnte er schwimmen – aber die Wellen verschluckten die Geräusche sehr schnell.

Kurz darauf stand er in einer Gruppe von Jungen in seinem Alter, jeder zwischen zwölf und siebzehn. Alle waren sie hager bis schlank, verdreckt, und ihre Kleidung konnte man kaum noch als solche bezeichnen.

Er hielt den Blick die ganze Zeit gesenkt, das war sicherer. Nicht auffallen – so hatte er bis jetzt überlebt.

»Wie heißt du?«, flüsterte eine Stimme neben ihm. Er sah nicht auf, aber es musste der ängstliche Junge von eben sein.

Sein Name? Natürlich hatte er einen Namen, aber er nutzte ihn selten. Wozu auch?

Ein harter Windstoß traf die Gruppe von jungen Sklaven und er schnappte nach Luft.

»Adam.«

»Ich bin Hendrik«, flüsterte der Junge zurück.

Adam antwortete nicht, denn einer der Seeleute kam auf die Gruppe zu.

»Aufstellen. Hintereinander«, befahl er. Nach einem Moment der ängstlichen Verwirrung begannen die Jungen sich zu formieren. Adam spürte, dass Hendrik sich hinter ihn in die Reihe schob. Was auch immer jetzt geschehen würde, es würde Adam vor ihm treffen.

»Zu zweit vortreten!«, rief der Mann. Die ersten beiden Jungen kamen nach vorn. Adam hielt weiter den Kopf gesenkt. Die Angst, was sie jetzt mit ihnen tun würden, erfasste ihn wie eine Krankheit, die durch seinen Körper kroch, um ihn zu schwächen. Dagegen konnte er nichts tun.

»Ich glaube, sie machen Brandzeichen«, flüsterte jemand, und diese Bemerkung sorgte dafür, dass Adam wieder kurz schwarz vor den Augen wurde, während die anderen ängstlich flüsterten.

»Bleib stehen, du Idiot!«, zischte jemand und ein Stoß traf ihn in die Rippen. Hendrik hinter ihm wimmerte. Adam hörte seinen eigenen Atem, der aus seiner Lunge strömte. In seinen Ohren sauste ein Wind, den es nicht gab. Er machte einen Schritt nach vorn. Gleich war er an der Reihe …

»Die nächsten!«

Wie von selbst bewegten sich seine Füße. Zwei Seeleute standen neben einem Fass, einer hielt einen länglichen Gegenstand in der Hand. Adam begriff nichts. Die Angst hatte seinen Verstand zugedeckt, ließ nichts hindurch. Man gab ihm etwas in die Hand, etwas Kaltes. Der Mann packte sein Handgelenk und zog es hoch. Adam sah den Becher zwischen seinen Fingern. Wasser floss aus einer Kelle in das Gefäß.

»Trinken«, sagte der Mann. Erstaunt sah Adam ihn an. Dann führte er den Becher zum Mund und für einen Atemzug dachte er daran, dass sie die schwachen Jungen seiner Gruppe nun vergiften würden, aber das war natürlich Unsinn. Er schluckte und das Wasser lief seine Kehle hinab. Gierig trank Adam den Becher leer. Der Mann füllte nach und wieder trank Adam, ohne einen Tropfen zu verschwenden. Adam spürte, wie jemand seine Fußfesseln aufschloss und der Druck um seine Knöchel verschwand. Man nahm ihm den Becher ab und drückte ihm stattdessen eine Bürste in die Hand.

»Ab mit dir. Die nächsten!« Der Mann scheuchte ihn mit einer groben Bewegung fort. Adam ging hinüber zu den anderen und konnte sein Glück kaum fassen. Er spürte das Wasser immer noch in seinem Mund und sie bekamen keine Brandzeichen! Der dämliche Junge hatte sie völlig umsonst in Panik versetzt. Das hätte er sich auch selbst denken können. Schließlich wurden sie weiterverkauft und ein Brandmal würde den Wert der Ware schmälern.

Nachdem sie getrunken hatten, wurden sie zum Deckschrubben eingeteilt. Man ließ sie in Reihen niederknien und Mitglieder der Besatzung kippten Eimer mit Meerwasser über das salzzerfressene Holz. Adam hielt den Blick auf seine Arbeit gerichtet. Nicht einmal hob er den Kopf.

Nicht auffallen.

Er schrubbte die Planken, nicht zu schnell, nicht zu langsam. Ein gehorsamer, eifriger Rhythmus. Neben ihm stöhnte ein Junge leise und Adam sah aus dem Augenwinkel, dass seine Hand die grobe Bürste losließ. Der Junge rieb sich das Handgelenk, an dem Einschnitte von Fesseln sich abzeichneten. Adam wusste, wie sich das anfühlte, wenn Salzwasser in solche Wunden geriet.

»Na …« Einer der Aufseher blieb vor dem knienden Jungen stehen. Ein grobes Gesicht hinter buschigen Brauen. Seine Wangen leuchteten rot, ein Resultat von zu viel Rum und Sonne. »Was hast du denn, mein Sohn?« Seine Stimme klang freundlich, aber Adam spürte genau, was dahinter lauerte. Er kannte die Menschen inzwischen gut genug.

»Meine Hände brennen«, sagte der Junge klagend und Adam überzog eine Gänsehaut. Wie konnte man nur so dumm sein?

»Das tut mir aber schrecklich leid. Dann steh mal auf.« Der Aufseher machte eine auffordernde Geste und der Junge erhob sich. Von der Stimme her schätzte ihn Adam auf siebzehn oder achtzehn Jahre. Er war groß und nicht so unterernährt wie die meisten anderen von ihnen. Kurz schielte Adam hoch, um das Gesicht des Unglücksvogels zu sehen, den gleich der Blitz treffen würde. Unter der Maske aus Staub und Schweiß lagen weiche Gesichtszüge, die Wangen des jungen Mannes waren rundlich, sein ehemals goldblondes Haar hing ihm in Strähnen in die Stirn und verriet seine nordische Herkunft. Schmutz bedeckte seine Kleidung, trotzdem erkannte Adam einen kostbaren Stoff.

»Es ist gut, dass Ihr mich anhört«, sagte der Junge und seine Stimme klang so, als wäre er es gewohnt, Befehle zu erteilen. »Bisher hat mir niemand zugehört. Dabei ist an mir ein Verbrechen begangen worden.«

»Oh. Wie tragisch«, sagte der Seemann. »Was hat man seiner Hoheit denn angetan?«

Adam schrubbte das Deck. Er konnte nicht begreifen, wie dieser Junge so lebensmüde sein konnte, in diese Falle zu rennen. Vielleicht weil er gar keine Erfahrung als Gefangener und Sklave hatte.

»Man hat mich bei einem Überfall entführt!«, sagte er Junge fast triumphierend. »Ich bin August von Castelmark, gehöre zum Geschlecht der Castelmarks. Mein Vater ist Friedrich von Castelmark. Er wird jeden Preis zahlen, um mich wiederzubekommen!«

Es entstand ein Moment der Stille. Adam stellte sich vor, wie der Aufseher den jungen Adeligen angrinste.

»He, Männer! Wir haben einen echten Fürstensohn hier!«, brüllte er über das Deck. Grölendes Gelächter war die Antwort.

»Warum lacht Ihr?«, fragte August von Castelmark.

»Gebt ihm zehn auf den blanken Rücken. Und dann unter Deck mit ihm. Sperrt ihn in die Kammer.«

Ein Schwall Wasser flutete über das Deck und Adam beeilte sich, das Nass mit der Bürste zu verteilen.

Zwei Männer kamen und packten den Jungen unter den Armen. Er schrie und wehrte sich, als sie ihn mitschleifen. Kurz darauf hatten sie ihn mit den Händen an einen der Masten gefesselt und der Seemann mit der Peitsche stellte sich hinter ihm auf. Adam hörte Hendrik neben sich wimmern.

»Sei still«, zischte Adam.

»Wir sind die nächsten«, flüsterte Hendrik voller Angst.

»Stell dich nicht so an. Halt den Mund.« Adam rutschte auf den Knien ein Stück vorwärts und putzte das nächste Stück Holz. Das Geräusch der Peitsche, die ihr Ziel fand, wurde von Augusts Schreien übertönt. Adam zählte die Hiebe mit, er konnte nichts dagegen tun. Nach dem siebten erstarben die Schreie. August war jetzt ohnmächtig. Adam hatte Verständnis dafür, es war ihm auch schon passiert, dass er von den Schlägen bewusstlos wurde. Allerdings war es weit besser, sich zusammenzureißen und es durchzustehen. Ohnmächtige Sklaven feuerten die Wut der Schläger nur unnötig an, als hätte man sich willentlich der Strafe entzogen. Adam schielte von seiner Arbeit nach oben. Sie nahmen den reglosen Körper vom Mast und jemand schüttete einen Eimer Wasser über dem Jungen aus. Der aber blieb liegen, kam nicht zu sich.

»Sie haben ihn totgeschlagen«, hauchte Hendrik und Adam verdrehte die Augen. Von so etwas starb man nicht. Der Junge war einfach nichts gewöhnt.

»Jetzt holen sie ihn wieder«, flüsterte Hendrik. »Allmächtiger.«

Adam rollte wieder nur mit den Augen und schwieg. Die Matrosen packten den ohnmächtigen Jungen und richteten ihn auf in eine sitzende Position. Wieder traf ein Schwall Wasser den schlaffen Körper und endlich hustete der Junge, wimmerte und drehte den Kopf weg.

»Hoch mit ihm, da fehlen noch drei«, wies der Aufseher seine Leute an. Dann grinste er. »Noch besser, dreht ihn auf den Bauch.«

August wurde herumgedreht, lag nun mit dem Gesicht auf den Planken. Je ein Seemann hatte seinen Stiefel auf einen Arm gesetzt, so hielten sie ihn unten. Noch dreimal fuhr die Peitsche auf August nieder. Er schrie zuerst, gab dann nur noch einen röchelnden Ton von sich.

»Bringt ihn runter.« Der Aufseher rollte seine Peitsche wieder ein.

»Jetzt kommt er zu uns rüber. Er kommt wieder zu uns …«, wimmerte Hendrik.

»Meine Güte, kannst du nicht still sein?«, flüsterte ein anderer Junge.

»Er wird uns …«, setzte Hendrik an. Adam presste die Lippen zusammen. Dieser Tölpel würde ihnen allen eine Tracht Prügel einbringen.

»Halt endlich den Mund, du …«

Adams Wurzelbürste stieß gegen ein paar schwere Lederstiefel. Sein Atem setzte aus, während sein Herz gegen den Takt der Wellen viel zu laut weiterschlug.

»Verzeiht mir, Herr«, sagte Adam demütig. Er blieb reglos auf den Knien liegen, hielt den Kopf gesenkt. Der Dummkopf hinter ihm wimmerte immer noch.

»Ich frage mich, was ihr hier zu besprechen habt.«

»Nichts Wichtiges, Herr«, sagte Adam. »Wir überlegten nur, dass wir gleich wieder neues Wasser zum Putzen brauchen könnten.«

Der Aufseher sagte nichts und Adam glaubte schon, er würde sie jetzt in Ruhe lassen. Sogar Hendrik hatte es gerade hinbekommen, nicht zu weinen, als der Griff der Peitsche gegen Adams Schulter stieß.

»Du. Steh auf.«

Mit bebenden Knien erhob sich Adam, er hielt den Kopf weiter gesenkt. Auf keinen Fall durfte er den Mann anschauen. Das war für sie stets eine Provokation. Der Wind fuhr ihm durch die Haare und er versuchte sich möglichst nicht zu bewegen.

»Streck die Arme aus.«

Adam gehorchte, streckte die Arme seitlich aus, schaffte es, dass seine Hände nicht zitterten, denn auch das konnte den Mann nur noch mehr reizen. Er biss sich auf die Lippen, wappnete sich gegen den Schmerz, der gleich kommen würde.

»Gut«, sagte der Mann. »Du kommst mit mir. Die anderen machen weiter. Komm schon!«

»Ja, Herr.« Überrascht ließ Adam die Arme sinken. So schnell er konnte, folgte er dem Aufseher über das Deck. Alle starrten ihn an. Die anderen Sklaven genauso wie die Matrosen. Einer, dem die Hälfte der Zähne weggefault war, grinste ihn an und machte eine obszöne Geste.

Adam wurde durch einen engen Gang geführt, aber hier stank es nicht so wie im Sklavenquartier. Der Aufseher hielt vor einer Tür und klopfte. Eine Stimme bat ihn herein und er schob Adam in den Raum. Sofort begriff Adam, dass er sich in der Kapitänskajüte befinden musste. Die Pracht dieses Raumes war atemberaubend. Schwere Holzmöbel, kunstvoll geschnitzt, auf denen samtene Kissen lagen. Zahlreiche Gegenstände aus Gold, Silber und buntem Glas reflektierten das Licht der kleinen Laternen an den Wänden und auf dem großzügigen Schreibtisch. Über dem ganzen Raum lag ein Duft von teurem Tabak.

»Was gibt es denn, Ortolf«, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch, ohne aufzublicken. Er trug eine feine, weinrote Samtjacke, einen gepflegten Bart, und schrieb etwas auf ein Stück Papier.

»Verzeihung, Kapitän. Aber seht Euch einmal diesen Jungen an. Ich denke, er könnte geeignet sein.«

Der Kapitän hob den Kopf und warf einen Blick auf Adam.

»Hast du oben schon wieder jemanden ausgepeitscht?«, fragte er und tauchte die Feder in das Tintenfass.

»Nur einen vorlauten Kerl, Kapitän. Er behauptete, der Sohn eines Fürsten zu sein.«

»Und? Ist er das?«

»Das kann ich nicht sagen, Kapitän. Möglich wäre es.«

»Wenn er die Wahrheit sagt, haben wir keine echten Papiere für ihn. Dann ist er ein Raub.«

»Er behauptet das, ja. Er müsste oben aus dem Nordwesten stammen.«

»So.« Der Kapitän schrieb in aller Ruhe eine Zeile, bevor er den Kopf wieder hob.

»Wenn der Knabe zu weit wegwohnt, kostet die Fahrt mehr als sie für ihn zahlen werden. Versuch herauszufinden, ob er der erste Sohn seines Vaters ist. Wenn er der zweite oder dritte ist, dann verkauf ihn mit den anderen.«

»Jawohl, Kapitän.«

»Und du, Junge? Wurdest du rechtmäßig verkauft oder hat man dich deiner Familie weggenommen?«

»Antworte!« Der Aufseher stieß Adam in den Rücken.

»Gemach, Ortolf. Lass ihn doch erst mal.« Der Kapitän faltete die Hände und musterte Adam von oben bis unten.

»Ich wurde rechtmäßig verkauft, Herr. Meine Papiere sind vollständig«, antwortete Adam. Diese Tatsache hatte ihm im Hafen wohl das Leben gerettet. Einen Sklaven mit vollständigen Papieren, so unverkäuflich und lästig er sein mochte, tötete man nicht so leichtfertig wie einen geraubten Menschen.

»Das ist mir immer am liebsten«, sagte der Kapitän. »Du bist wohl aus dem Süden?«

Adam wusste, dass der Kapitän auf seinen schmächtigen Körperbau und seine geringe Körpergröße anspielte. Spätestens seine leicht braune Hautfarbe verriet seine Herkunft. Und nichts davon stellte eine Wertsteigerung dar.

»Nicht direkt, Herr, aber mein Vater stammt aus dem Süden.«

»Das sieht man. Ich möchte, dass du etwas für mich tust, Junge.«

»Wenn ich es vermag, Herr«, sagte Adam leise, er hielt den Blick weiter gesenkt in der bangen Hoffnung, dass die Aufgabe zu meistern war. Ansonsten steckte er ziemlich in der Klemme.

»Siehst du diesen Spalt dort hinten an der Wand?«, fragte der Kapitän. Adam folgte seinem Blick und sah einen Riss in dem Holz über der Kommode.

»Ich sehe es, Herr.«

»Mir ist ein Siegelring dort hineingefallen. Hinter dieser Wand liegt ein Hohlraum und wie du siehst, haben meine Leute dort in der Ecke bereits ein Brett herausgenommen. Aber niemand ist klein genug, um dort reinzukriechen und zwischen den Wänden den Ring zu suchen. Ich müsste sonst die halbe Wand abreißen.«

»Das wäre wohl sehr ärgerlich, Herr«, sagte Adam. Zu seiner Überraschung lächelte der Mann hinter dem Schreibtisch.

»Ich möchte, dass du mir diesen Ring zurückbringst.«

»Ja, Herr.«

»Gib ihm eine kleine Öllampe. Und du, Junge, passt schön auf. Bevor wir das löschen können, verbrennst du selbst, also fackel mir hier nichts ab.«

»Ich werde aufpassen, Herr.« Adam nahm die Lampe entgegen und näherte sich dem dunklen Loch in der Wand. Er streckte den Kopf hinein und leuchtete mit der Lampe umher. Schrecklich eng war es hier, aber er würde hineinpassen. Einige Meter weiter hinten fiel ein Lichtstrahl in das Dunkel. An dieser Stelle war die Wand beschädigt und bis dorthin würde er kriechen müssen. Entschlossen schob sich Adam nach vorn. Den Kapitän günstig zu stimmen, konnte zahlreiche Vorteile mit sich bringen.

»Er passt tatsächlich hinein, Kapitän«, hörte er die anbiedernde Stimme Ortolfs hinter sich. Adam begriff, dass der Aufseher sich beliebt machen wollte mit dieser Sache. Wenn er den blöden Ring nicht fand, würde Ortolf sicher sehr schlechte Laune bekommen. Vorsichtig stellte Adam die Lampe wieder etwas weiter vor sich. Seine Finger suchten sich einen Halt, er zog sich nach vorn, Staub rieselte auf seinen Kopf und Adam hielt kurz die Luft an. Noch ein Stück. Er lag auf der Seite, um sich so schmal wie möglich zu machen. Eine gefühlte Ewigkeit später erreichte er die Stelle, obwohl er nur vier Körperlängen zurückgelegt hatte.

Im Schein der Öllampe sah er verschiedene kleine Dinge auf dem Holz liegen. Der Siegelring war wohl nicht das erste Teil, das seinen Weg durch den Wandschlitz gefunden hatte. Bei entsprechendem Wellengang konnte das leicht passieren, dass etwas hineinrutschte, das auf der Kommode lag.

»Hast du den Ring, Junge?«, rief Ortolf durch den Schlitz.

»Ich bin dabei ihn zu suchen, Herr«, antwortete Adam. Seine Hand wischte vorsichtig den Staub von den Kleinteilen. Er fand eine Münze, ein paar Glasscherben und … Adams Herz machte einen Satz. Seine Finger umschlossen den mittelgroßen Schlüssel. Er hielt ihn ins Licht. Dieser Schlüssel konnte zu allem Möglichen gehören. Einer Schatulle vielleicht oder er passte auf eine Tür …

»Hast du ihn?« Ortolfs drängende Stimme riss Adam aus seinen Überlegungen.

»Noch nicht, Herr.« Mit geschärften Sinnen schaute Adam sich um. Er stützte sich ab, legte den Schlüssel kurz beiseite, ignorierte, dass das rohe Holz sich in seine Hüfte bohrte. Mit der freien Hand griff er die Lampe und leuchtete den Hohlraum vor ihm sorgfältig aus. Der Ring lag golden und glänzend in einer Ecke zwischen zwei Querstreben und Adam griff vorsichtig danach.

»Wie lange dauert das noch?«

Adam schaute auf den Schlüssel, der vor ihm im Staub lag.

»Ich müsste den Ring gleich finden, Herr. Verzeiht mir.«

Er hatte nur Sekunden, sich zu entscheiden. Er trug ein einfaches Hemd, das so zerschlissen war, dass er sich täglich wunderte, wie es an seinem Körper hielt. Und seine Hose besaß keine Taschen. Adam fällte eine Entscheidung. Behutsam nahm er den Siegelring zwischen die Zähne, damit er ihn nicht verlor. Dann griff er wieder nach dem Schlüssel und seine Finger wanderten zu seinem Kopf, teilten das Haar, suchten eine Strähne. Adam fädelte den Griff des Schlüssels auf die Haarsträhne, nahm eine zweite und machte einen Knoten, dann noch einen. Weitere Strähnen folgten, er knotete den Schlüssel Stück für Stück an seinen Hinterkopf. Dann nahm er den Ring aus dem Mund.

»Ich habe den Ring, Herr!«, rief Adam.

»Dann raus mit dir!«, rief Ortolf zurück. Seine Laune schien bereits zu steigen.

Adam machte sich auf den Rückweg, die Lampe hinter sich herziehend, den Ring und die Münze in seiner Faust. Kurz bevor er die offene Stelle in der Wand erreichte, tastete Adam noch mal nach dem Schlüssel unter seinem dichten, schwarzen Haar. Dann kroch er hinaus. Ortolf nahm ihm die Lampe ab.

»Gib her.«

Adam gab Ortolf den Ring.

»Ausgezeichnet«, sagte der Kapitän, als er den goldenen Siegelring entgegennahm.

»Ich habe noch eine Münze gefunden, Herr.« Adam streckte die Hand aus.

»Sieh an.« Ortolf nahm Adam ins Visier. »Und das ist alles? Vielleicht versteckt er noch was vor uns, Kapitän.«

»Nein, Herr!«, sagte Adam so aufrichtig er konnte. »Ich habe nichts genommen. Ich schwöre es.«

»Schon gut, Junge.« Der Kapitän legte den Ring beiseite. »Hast du einen Wunsch?«

Adam zögerte nur kurz. »Ja, Herr.« Er sah kurz zu Ortolf, der ihm einen bösen Blick schenkte.

»Einen Schluck Wasser wünsche ich mir.«

»Das ist alles? Tritt näher.«

Adam gehorchte. Der Kapitän reichte ihm einen Becher und Adam nahm ihn und trank. Bei jedem Schluck spürte er den Schlüssel auf seiner Kopfhaut.

»Ich danke Euch, Herr«, sagte Adam.

»Hier, nimm noch diesen Apfel mit.« Der Kapitän gab ihm die rote Frucht und Adam lief das Wasser im Mund zusammen bei diesem verheißungsvollen Anblick.

»Danke, Herr«, sagte Adam. »Vielen, vielen Dank.«

»Schon gut. Du gefällst mir, Adam. Wie alt bist du?«

»Vierzehn, Herr Kapitän.«

Der Kapitän sah ihn einen Moment nachdenklich an und Adam wusste, was in seinem Kopf vor sich ging. Der Gedanke, dass Adam nicht mehr lange leben würde. Und da konnte er Recht haben. Im Hafen hatten sie ihn aussortiert, mit der Anweisung, dass man ihn töten und entsorgen solle. Aber dann hatten sie ihn doch auf das Schiff gebracht. Vielleicht aufgrund seiner Papiere oder er hatte einfach Glück gehabt. Aber an der nächsten Verkaufsstelle würde seine Minderwertigkeit erneut festgestellt werden und dann konnte ihn das Schicksal wieder einholen. Adams einzige Aussicht auf Leben war die, auf dem Schiff zu bleiben. Und wenn der Kapitän ihn vielleicht brauchen konnte …

»Schaff ihn mir aus den Augen, Ortolf.« Der Kapitän schaute wieder ausschließlich auf seine Papiere. Die Enttäuschung betäubte Adam, so dass er gar nicht wahrnahm, wie Ortolf ihn  auf den Flur schob. Der Apfel lag noch in seiner Hand. Rot leuchtete er ihm entgegen und Adam entschied, dass er ihn essen würde, mit Kernen, Gehäuse und Stil, bevor die anderen ihn mit seiner Belohnung sahen. Vielleicht war dies ja nicht die letzte Gelegenheit, Schiffsjunge zu werden. Wenn er sich besonders anstrengte, wenn sie sahen, wie fleißig er war …

Eine dunkle Hand griff nach der herrlichen Frucht und dann schlug Ortolf seine Zähne in den Apfel. Erschrocken sah Adam zu ihm auf, wie er kaute und der Saft aus seinem Mundwinkel tropfte. Adam senkte den Blick. Seine Augen brannten, weil die Tränen jetzt kamen. Mit seiner ganzen Willenskraft drängte er sie zurück, als der Aufseher ihm den Peitschengriff in den Rücken stieß und ihn zurück aufs Deck scheuchte.
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Das Schiff schwankte gleichmäßig auf den Wellen, als ob das Meer wüsste, dass die Nacht hereingebrochen war. Stunden waren vergangen, seit sie alle Sklaven wieder unter Deck gebracht hatten und die stickige, widerliche Luft Adams Lunge quälte. Lieber hätte er die ganze Nacht das Deck geschrubbt als jetzt wieder hier zu liegen. Andererseits hatte er etwas vor. Der Schlüssel drückte in seinen Hinterkopf. Adam tat so, als würde er die Liegeposition ändern wollen, ließ erst den einen, dann den anderen Arm nach oben gleiten über seinen Kopf. Seine Finger glitten in seine Haare, lösten die Knoten, die den Schlüssel hielten.

Metall glitt auf Holz. Adam zitterte und versuchte, sich durch langsames Atmen zu beruhigen. Nichts tun, was auffiel. Möglichst nicht bewegen. Ein leises Geräusch neben ihm.

Adam wandte den Kopf. Es war einer der Jungen vom Deck, der ihn beobachtete. Der Andere lag neben Adam und er musste von irgendwas aufgewacht sein.

»Was … machst … du?« Das Knarzen des Schiffsrumpfs verschluckte fast sein Flüstern. Adam schwieg. Natürlich konnte er dem Jungen nicht trauen. Aber wenn der wusste, dass Adam etwas plante, war es besser, ihn auf seine Seite zu ziehen. Adam beschloss, es erst anzutesten.

»Mache nichts«, flüsterte er genauso leise zurück.

»Doch.« Die Augen des Jungen fixierten Adams Hände und dieser Blick sagte ihm, dass der Andere nicht lockerlassen würde.

Adam dachte nach. Und er entschied sich, auf sein Gefühl zu hören. Langsam hob er den Kopf an, so dass der Junge den Schlüssel sehen musste, dann legte er sich wieder hin und sein Haar verbarg die vermeintliche Kostbarkeit. Ein Vertrauensvorschub an einen Unbekannten.

»Wie heißt du?«, formten Adams Lippen die Worte.

»Colin.«

»Adam.«

»Wozu?«

Colin meinte natürlich den Schlüssel. Adam zog kaum sichtbar kurz die Schultern hoch, zum Zeichen, dass er es nicht wusste.

»Fessel versuchen.«

»Wozu? Kannst nicht weg.«

Adam nickte, da hatte Colin natürlich Recht. Was wollte er eigentlich? Auf einem Schiff umherlaufen, erwischt werden, getötet werden? Ganz sicher würden sie ihn über Bord werfen oder als Beispiel für alle auspeitschen, bis er starb. Adam atmete einmal durch und schloss kurz die Augen. Im Grunde war es dumm, kein Hoffnungsschimmer, einfach nutzlos und dumm.

»Versuchen?«, flüsterte Colin neben seinem Ohr. »Bei mir?«

»Was willst du machen?«, fragte Adam. Colin schwieg einen Moment.

»Kurz vor dem Hafen. Springen.« In Colins hellen Augen brach sich das Licht. Adam vermutete, dass seine Haare eigentlich blond waren. Durch den ganzen Schmutz konnte man das nicht mit Sicherheit sagen.

»Kann nicht. Schwimme zu schlecht.«

»Jeder kann schwimmen. Einfach machen, nicht denken.« Colin sah ihn wieder intensiv an und Adam wusste genau, worüber sie sprachen. Der nächste Sklavenmarkt würde ihr beider letzter Tag in diesem Leben sein. Wie er selbst war Colin mager und klein, vielleicht dreizehn, vielleicht fünfzehn. Es spielte keine Rolle. Sie beide waren nichts wert. Keine Mädchen, keine kräftigen Männer. Jungen wie sie beide wurden nach einem, spätestens nach zwei Märkten getötet, denn es kostete mehr, sie am Leben zu erhalten, als sie zu beseitigen. Und es gab sogar noch ein kleines Geld für die Leichen. Adam hatte schon beobachtet, wie ein Karren mit Verstorbenen abgeholt wurde und Geld den Besitzer wechselte. Angeblich kauften Mediziner die Toten, um sie aufzuschneiden …

Adam musste sich auf das Jetzt konzentrieren. Ja, seine Aussichten auf Leben waren mehr als schlecht und vielleicht war das Springen vom Schiff in Ufernähe wirklich die einzige Lösung.

»Ich will versuchen«, wisperte Colin. Seine Finger öffneten sich. Adam zögerte noch einen Moment, vergewisserte sich, dass die anderen schliefen oder sie nicht beachteten. Dann bewegte er seine Hand mit dem Schlüssel darin in Colins Richtung. Schmutzige Finger berührten sich, Colins Faust umschloss das kleine Stück Eisen.

Eins musste Adam seiner neuen Bekanntschaft lassen: Der Junge war geschickt. Colin blieb ruhig, während er seine Haltung unauffällig immer mehr veränderte, sich zusammenrollte, als würde er schlafen, dann einen Fetzen seines Ärmels über das Schloss schob, damit man nicht sah, wie er den Schlüssel hineinsteckte. Colin hielt die Augen halb geschlossen, Adam hörte das metallische Kratzen. Nichts geschah. Colin versuchte es weiter, dann schob er den Schlüssel wieder in Adams Hand und deutete ein Kopfschütteln an.

»Du.«

»Geht doch nicht«, flüsterte Adam.

»Schlösser verschieden.«

Colin hatte schon wieder Recht. Einen Versuch war es wert.

Es dauerte, bis Adam es schaffte, sich in eine Position zu bringen, die es ihm erlaubte, den Schlüssel in das Schloss an seinen Fußketten einzuführen. Etwas zu klein, ja, der Schlüssel fühlte sich an, als wäre er einen Hauch zu kurz … es klickte. Colins Hand zuckte zusammen. Die beiden Jungen schauten sich in die Augen. Adam nickte kaum sichtbar und Colin schloss für eine Sekunde die Lider.

»Geht«, hauchte Adam. Er war frei. Seine Füße … er konnte sie aus den Ketten ziehen. Sie lagen locker um seine Knöchel. Und nun? Adam tastete nach dem Schloss und befestigte es wieder. Den Schlüssel verbarg er in seiner Hand.

»Es mag Ketten geben, bei denen es geht. Andere nicht.« Colin kniff die Augen zusammen. Und Adam begriff, was er vorhatte.

***

Die nächsten Tage verliefen alle ähnlich. Sie schrubbten das Deck, sie schliefen und bekamen zu wenig Nahrung. Der Fürstensohn hatte mehrmals die Peitsche zu spüren bekommen und wimmerte nachts vor Schmerzen in einer Ecke vor sich hin. Adam und Colin blieben stets dicht beisammen und mieden nach Möglichkeit den winselnden Hendrik, der immer noch vor allem und jedem Angst hatte. Ein Tölpel wie er konnte ihren ganzen Plan verderben. Wenn man ihnen abends die Ketten anlegte, achteten Colin und Adam darauf, die Liegeplätze zu wechseln. Kaum ließ man sie allein und alle kamen zur Ruhe, knotete Adam den Schlüssel aus seinen Haaren und sie versuchten die Schlösser an ihren Ketten zu öffnen. Was sie brauchten war ein zuverlässiger Platz nebeneinander, an dem ihrer beider Ketten mit dem Schlüssel zu öffnen waren. Nur so konnten sie sich beide am entscheidenden Tag befreien und vielleicht von Bord schleichen. So lange sie sich auf hoher See befanden, legte man ihnen nur nachts die Ketten an. Wohin hätten sie auch flüchten sollen? Wenn sie in Ufernähe kamen, konnte man nicht ausschließen, dass sie die Fußfesseln wieder ganztägig tragen würden. Ein schwieriges Spiel voller Unvorhersehbarkeit.

Manchmal plagte Adam das schlechte Gewissen, weil sie sich entschlossen hatten, die anderen Jungen nicht einzuweihen. Dabei würden Sklaven wie Hendrik den nächsten Markt ebenfalls kaum überleben. Ein Wunder, dass es ihn immer noch gab, dass er bis jetzt überlebt hatte. Und es war auffällig, wie wenige Jungen es in ihrem Alter hier gab. Sie hatten sicher zehnmal mehr Mädchen als Jungen geladen.

War es wirklich richtig, nur sich selbst zu retten? Adam hatte das in einer stürmischen Nacht flüsternd mit Colin ausdiskutiert. Sie konnten nicht alle retten und Colin war dagegen, noch andere mitzunehmen. Leider hatte er damit ganz Recht.

Wenn sie an Deck arbeiteten, lauschte Adam auf die Gespräche der Mannschaft. Der richtige Zeitpunkt war entscheidend. Wenn sie zu weit vom Ufer entfernt waren bei ihrer Flucht würden sie ertrinken. Er selbst hatte keinerlei Übung im Schwimmen. Sicher konnte er sich in einem ruhigen See über Wasser halten, aber für das Meer war er nichts als ein Stück Treibgut, auf das es keine Rücksicht nehmen würde.

Ein bis zweimal in diesen Tagen geschah es, dass der Kapitän über das Deck ging und die Sklaven musterte. Stets versuchte Adam dann Augenkontakt zu ihm herzustellen. Wenn er doch nur mit dem Mann hätte reden dürfen! Eine Stelle als Schiffsjunge oder auch als Diener des Kapitäns, das war Adams Traum. Er würde arbeiten, bis er vor Erschöpfung umfiel, er würde alles tun, wenn nur diese ständige Furcht aufhörte! Die Unsicherheit, jederzeit sterben zu können. Ein falsches Wort, ein Fehler, niemand würde ihn schützen, wenn jemand von den Aufsehern sich entschloss, ihn zu entsorgen. Und spätestens auf dem Markt, da würde er als eine der Leichen auf dem Karren enden. So blieb nur die Hoffnung auf Flucht.

***

Weitere zwei Tage vergingen, als Adam zum ersten Mal Land sah. Die schroffen Felsen leuchteten bläulich im frühen Licht des Tages und für Sekunden starrte er auf dieses Schauspiel, bis ein Stoß in den Rücken ihn vorwärts taumeln ließ. Adam beeilte sich, an die Arbeit zu kommen. Er wurde zu leichten Reparaturarbeiten eingeteilt und ab mittags musste er Holzeimer mit einer Bürste säubern. Das Schiff hielt sich parallel zur Küste und Adam entgingen nicht Colins Blicke, der die Entfernung zum Ufer schätzte. Noch war es zu weit zum Schwimmen. Aber gegen Abend drehte das Schiff bei und steuerte auf einen Hafen zu. Die Sklaven wurden unter Deck getrieben, wie jeden Tag. Aber diesmal herrschte weniger Ruhe unter ihnen als sonst. Allen war klar, dass sie nun bald an Land gebracht würden, in ein neues, unsicheres Leben oder einen raschen Tod. Es dauerte lange, bis das leise Gemurmel verstummte und auch das vereinzelte Schluchzen aufhörte. Adam lag reglos im Halbdunkel, spürte dabei deutlich, dass Colin neben ihm hellwach auf einen günstigen Moment hoffte. Beide lauschten und warteten sie. Es gab genau einen Versuch bei diesem Unterfangen. Wenn man sie erwischte, würden sie beide sterben. Und sicher würde es lange dauern. Als abschreckendes Beispiel für den Rest.

Die Zeit quälte sich an ihnen vorbei und Adams Herzschlag wollte sich einfach nicht beruhigen. Fast wäre er zusammengezuckt, als Colin ihn am Arm berührte. Er drehte ihm den Kopf zu und sein Verbündeter nickte einmal. Adams Finger ertasteten den Schlüssel, lösten ihn aus dem Haar. Um sie herum regte sich niemand und als die beiden schmalen Körper lautlos davonkrochen und in den Schatten glitten, blieb alles, wie es gewesen war. Atemlos lehnte sich Adam zwischen den Balken an einen Berg von Seilen und Säcken. Sein Blick huschte über die Leiber der Schlafenden und ihm blieb fast das Herz stehen. Hendrik sah zu ihnen hinüber, die Augen weit geöffnet. Colin neben ihm schnappte nach Luft, er musste ihren Beobachter ebenfalls bemerkt haben. Einige Sekunden verharrten sie so, die Gefahr schwebte über den reglosen Leibern, dann drehte Hendrik ihnen den Rücken zu. Das schlechte Gewissen packte Adam wie eine große Männerhand, die auf seine Kehle drückte. Sie würden Hendrik hier zurücklassen und damit dem fast sicheren Tod überantworten. Und sie hatten keine Zeit zu verlieren. Colin schlich voran. Seine nackten Füße stiegen über Ketten und auch über Gliedmaßen von schlafenden Sklaven. Adam erkannte sofort, dass Colin weniger Erfahrung damit hatte, sich unauffällig zu bewegen, auch wenn er sich nicht ungeschickt anstellte. Das konnte zum echten Problem werden. Er selbst hielt sich im Schatten, glitt dicht an der Wand entlang, Richtung Tür. Die schwierigste Etappe. Durch die Tür und nach oben. Wenn sie es erst mal aufs Deck geschafft hatten, gab es genug Versteckmöglichkeiten. Wenn sie sprangen war die größte Gefahr, auf einem Felsen aufzuschlagen, aber Colin war der Ansicht, dass das Schiff nicht so nahe an Felsen und Riffen vorbeifahren würde. Das klang überzeugend. Adam dachte an das kalte, schwarze Wasser, in das er gleich würde eintauchen müssen und versuchte sich zu erinnern, wie sich schwimmen anfühlte.

Eine Hand legte sich um seinen Knöchel und drückte zu. Adam geriet aus dem Gleichgewicht und Colins entsetzter Blick war das Letzte, was er sah, bevor er auf rohen Holzplanken landete. Ein Keuchen entfuhr ihm und dann wurde er über den Boden gezogen. Er kannte den Mann, der sich nun über ihn beugte, vom Sehen. Er war einer der Sklaven, die sie für die schweren Arbeiten einteilten. Adam atmete heftig, als der massige Körper ihn niederdrückte und ihm dann brutal die Hand verdrehte. Der Schlüssel fiel auf den Holzboden. Sofort griff der Mann danach und versuchte seine eigenen Fesseln zu öffnen.

Und er schien Glück zu haben. Es klickte und noch bevor Adam wieder ganz auf den Beinen war, sprang der Riese auf. Um ihn herum erwachten andere Gefangene und Adam taumelte rückwärts, als der Mann ihn beiseite stieß und auf die Tür zu hastete.

»Komm mit!« Adam packte den erschrockenen Colin am Ärmel und zog ihn hinter sich her, zurück zu ihrer Schlafstelle.

»Runter!«

Zum Glück gehorchte der Junge und sie ließen sich zu Boden sinken, während die anderen zum großen Teil wach waren und sie beobachteten. Mit flinken Griffen befestigte Adam die Fesseln wieder an ihren Füßen und drückte Colin dann in eine liegende Position. Das alles war so schnell geschehen, dass es Adam unwirklich vorkam, fast glaubte er, nur geträumt zu haben. Sie waren niemals aufgestanden, hatten sich alles nur vorgestellt … in dem Moment drangen die ersten Kampfgeräusche zu ihnen hinüber. Der Riese rang einen Seemann zu Boden, jemand schrie. Hendrik wimmerte vor sich hin, Adam erkannte seine Stimme. Colin atmete zu schnell. Der Kampf des flüchtenden Sklaven ging weiter und Adam versuchte nicht hinzusehen. Der Mann musste Colin und ihn beobachtet haben, sie hatten einen Fehler gemacht. Wie hatte er sonst von dem Schlüssel wissen können?

Die Unruhe unter den Sklaven stieg, jetzt weinte auch noch der Fürstensohn deutlich vernehmbar, dabei war er diesmal nicht derjenige, der Ärger bekommen würde.

Die Geräusche veränderten sich. Adam vernahm ein langgezogenes Stöhnen. Sie hatten den Mann überwältigt.

»Wie konnte das passieren?«

Adam merkte auf. Diese beherrschte Stimme kannte er. Sie hatten tatsächlich den Kapitän dazugeholt.

»Keine Ahnung, Kapitän. Er hat sich irgendwie befreien können.«

Colin wimmerte leise.

»Scht.« Adam berührte ihn am Arm.

Sie hörten die Männer murmeln, Adam verstand nichts Genaues. Dann gingen sie nach oben. Kurz darauf vernahm Adam gedämpfte Peitschenschläge und Schmerzlaute.

»Sie werden uns auf den Markt bringen«, flüsterte Colin.

»Ich weiß. Aber wenn sie uns erwischt hätten, dann würden sie uns jetzt da oben totschlagen.«

»Und welchen Unterschied macht das?« Colin drehte ihm den Kopf zu. »Du weißt, was mit uns auf dem Markt passiert. Uns kauft keiner. Das war unsere einzige Möglichkeit. Warum hast du uns wieder festgekettet?«

»Ich hielt es für das Beste, damit wir keinen Verdacht erregen. Es tut mir leid.« Adam fühlte sich schrecklich hilflos, aber was hätte er auch tun sollen?

Ein Quietschen ließ Adam aufsehen. Jemand kam herein, stieg über die Leiber, die am Boden lagen. Es war einer der Seeleute und er blieb vor Adam stehen. Er bückte sich und löste Adams Ketten.

»Hoch mit dir. Der Kapitän hat ein paar Fragen an dich.« Er grinste dabei so, dass Adam übel wurde vor Angst. Er sah bewusst nicht zu Colin hin, als er aufstand. Der Mann packte ihn an der Schulter und stieß ihn vor sich her.

***

Auf dem Deck schlug Adam der kalte Nachtwind entgegen. Sofort fröstelte er, wagte es aber nicht, die Arme um seinen Körper zu legen. Der Mann, der ihm den Schlüssel weggenommen hatte, stand an einem der Masten, die Hände über den Kopf gebunden. Er war bei Bewusstsein, die Anzahl der Hiebe konnte Adam nur schätzen in dieser Dunkelheit, aber da war Blut.

»Das ist der Junge.« Der Seemann gab ihm wieder einen Stoß und Adam fiel fast auf die Knie, fing sich im letzten Moment.

»Schon gut, lass ihn.« Der Kapitän trat einen Schritt näher an Adam heran.

»Stimmt es, dass du diesen Schlüssel hattest?« Er hielt ihm das kleine Stück Metall vors Gesicht. Es war merkwürdig, diesen Schlüssel, den er in den letzten Tagen immer bei sich getragen hatte, der ihm so vertraut war, in den Händen eines anderen zu sehen. Adam dachte über eine Antwort nach und gab einen leisen Schmerzlaut von sich, als ihn ein Schlag in die Seite traf.

»Lass ihn, sagte ich.« Der Kapitän machte eine Geste in Richtung seines Untergebenen. »Sprich.«

»Ich … ich hatte den Schlüssel«, flüsterte Adam.

»Wolltest du damit fliehen?«

»Ich wollte es versuchen, Herr.«

»Warum sagst du die Wahrheit? Die meisten würden sich jetzt  rausreden.«

Adam sah vorsichtig auf. »Ich wollte Euch nicht anlügen. Ihr könntet enttäuscht von mir sein.«

»Interessante Antwort.« Der Kapitän schwieg einen Moment. Ortolf trat plötzlich in Adams Blickfeld. Die Peitsche lag in seiner Hand. Natürlich. Er hatte den Flüchtigen bestraft.

»Ich denke, zehn Schläge sollten es mindestens sein, Kapitän«, sagte er und grinste Adam mit seinen gelben Zähnen an.

»Mit zehn Schlägen tötest du ihn womöglich. Du musst langsam lernen, die Ware richtig zu beurteilen«, entgegnete der Kapitän. »Er ist zu klein für zehn. Außerdem schätze ich Ehrlichkeit sehr. Gib ihm einen, dann bring ihn wieder runter. Morgen früh gehen alle von Bord, da brauche ich nicht noch mehr Tote oder Verstümmelte.«

»Wie Ihr meint«, sagte Ortolf gepresst. Adam starrte auf den Boden. Seine Lippen zitterten und er konnte nichts dagegen tun. Diesen Triumpf wollte er Ortolf, der ihm seinen Apfel weggenommen hatte, nicht gönnen, aber sein Körper tat, was er wollte. Er hörte das Zischen in der Luft und dann traf ihn ein höllischer Schmerz im Rücken. Adam fiel auf die Knie und kippte zur Seite. Sein Rücken brannte, der Schmerz fraß sich durch seinen Körper und er versuchte mit aller Macht nicht zu wimmern. Ortolf hatte seine ganze Kraft in den einzigen erlaubten Schlag gelegt.

»Ortolf, ich wünsche, dass du dich mehr zusammenreißt. Du bringst mir hier noch die Kinder um. Schafft ihn runter. Und Finger weg von ihm ab jetzt.«

Adam hörte die Stiefel des Kapitäns, die sich über das Deck entfernten. Hände packten ihn und zogen ihn auf die Beine.

Im Bauch des Schiffes sahen ihm Colins angstvolle Augen entgegen, als er an seinen Platz gebracht wurde.

»Was haben sie gemacht?«, flüsterte Colin, als sie wieder allein waren.

»Nichts. Schlaf jetzt.« Adam wandte sein Gesicht ab, weg von dem Jungen, mit dem er fast in die Freiheit gelangt wäre. Colin brauchte die wenigen stillen Tränen nicht zu sehen, die nun aus Adams Augen liefen.


3

Auf dem Meer hatte das Wasser so klar ausgesehen, so rein. Der schmutzige Hafen, über dem eine Dunstwolke aus Rauch und Fischgestank lag, kam Adam wie eine andere Welt vor. Sie standen auf Deck, alle hintereinander. Eine dünne Metallkette zog sich von einem schmutzigen Knöchel zum nächsten. Niemand konnte fliehen, man musste sie nicht einmal besonders bewachen. Colin stand etwas weiter vorn in der Reihe. Sie hatten nicht mehr geredet seit gestern Nacht, aber Adam war sich sicher, dass Colin wusste, dass er die Strafe für sie beide auf sich genommen hatte. Dafür gab es keine Worte. Ein Danke war zu wenig. Und alles andere zu viel.

Nun stand er hier, wartete auf das, was man mit ihnen tun würde. Adam versuchte sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie sterben würden, wenn der Markttag vorbei war. Nochmal würde er nicht davonkommen. Und er war einfach nichts wert, es gab so viele Sklaven, da kaufte man sich keinen Nichtsnutz, der weder Muskeln hatte noch niedlich aussah. Unter ihnen gab es einen hübschen Jungen, um die zehn oder elf Jahre alt. Er konnte darauf hoffen, als Spielkamerad für irgendein Kind einer bessergestellten Familie gekauft zu werden. Aber dafür musste man, wie gesagt, makellos sein. Adams Körper war von Striemen und Narben überzogen und er war zu alt. Einen Vierzehnjährigen wollte niemand, er hatte längst jeden Spielzeugcharakter verloren. Es gab überhaupt nichts, wofür er noch geeignet war. Dasselbe galt für hoffnungslose Fälle wie Hendrik und Colin und noch ein paar der Jungen hier, deren Namen er nicht kannte. Wobei diese wenigstens nicht so entstellt aussahen wie er selbst und schöne Augenfarben hatten. Ganz normale, klare Augen. Nicht so pechschwarze kleine Teiche wie seine eigenen. Wenn man nicht genau hinsah, konnte man in Adams Augen nicht mal eine Pupille ausmachen.

Ein paar Stiefelspitzen traten in sein Blickfeld. Adam hob den Kopf und sah dem Kapitän direkt ins Gesicht. Der Mann betrachtete ihn, während seine Mannschaft sich um das Anlegemanöver kümmerte. Adams Herz schlug schneller. Was wollte der Kapitän von ihm? Eine Hoffnung schlich sich in seine Seele. Eine kleine, letzte Tür tat sich auf. Adam sog Luft in seine Lunge.

»Herr … ich … darf ich etwas fragen?«

»Du darfst«, antwortete der Kapitän und Adam glaubte, ein kleines Lächeln in seinem Mundwinkel auszumachen.

»Könnt Ihr mich nicht brauchen? Als Schiffsjungen? Oder etwas anderes … ich würde gut arbeiten und alles tun, was Ihr verlangt.« Das Blut pochte an seiner Schläfe und floss ihm in die Wangen.

»Das glaube ich.« Wieder musterte ihn der Mann interessiert.

Bitte … oh bitte, lass mich hierbleiben …

Die Hoffnung in ihm war so stark, der Wunsch so übermächtig. Er konnte sich nichts Besseres vorstellen, als bei diesem Mann auf dem Schiff bleiben zu dürfen. Dort hatte er die Möglichkeit, etwas zu leisten, was seinen Herrn zufriedenstellte. Es würde schwer werden, aber er durfte leben! Einfach nur leben.

»Dieses Schiff ist nichts für dich. Du würdest auf dem Meer schnell sterben. Glaub mir. Ich wünsche dir alles Glück, mein Junge. Bleib, wie du bist.« Mit diesen Worten drehte der Kapitän sich um und ließ ihn stehen. Er ging über das Deck und verschwand aus Adams Blickfeld. Betäubt schaute er auf die Stelle, wo der einzige Mensch verschwunden war, bei dem er hätte weiterleben dürfen.

Jemand rief einen Befehl und die Schlange der Sklaven setzte sich in Bewegung.

***

Durch die winzigen vergitterten Luken, die zu den Luftschächten führten, fiel kaum Tageslicht. Sie hatten Adam – wie erwartet – zusammen mit Colin, Hendrik und zwei anderen Jungen seines Alters eingesperrt. Das Stroh auf dem Boden war verschmutzt und schimmelig, aber ein kleiner Junge mit braunem Haarschopf war trotzdem darauf eingeschlafen. Wahrscheinlich hatte er in der letzten Nacht vor Angst wachgelegen und die Erschöpfung hatte ihn nun erledigt. Er lag da, mit leicht geöffnetem Mund und geschlossenen Augen. Auch an Adam zerrte die Müdigkeit, aber er konnte sich nicht überwinden, seinen Kopf auf das widerliche Stroh zu betten, obwohl er einiges gewöhnt war, was das Schlafen im Dreck betraf.

»Adam.«

Er wandte den Kopf. Colin winkte ihn zu sich. Mühsam stand er auf, verzog das Gesicht, weil sein Rücken sich meldete und ging dann die wenigen Schritte zu den anderen Jungen hinüber, die als Gruppe in einer Ecke kauerten.

»Bist du noch sauer auf mich?«, fragte Colin. Adam schüttelte den Kopf.

»Gut, setz dich. Wir machen einen Plan, wie wir es schaffen können, morgen verkauft zu werden.«

»Und wie wollt ihr das machen?«, fragte Adam und ließ sich zu Boden sinken. Gern hätte er sich gegen die Wand gelehnt, aber sein Rücken tat zu weh.

»Es gibt verschiedene Dinge, die wir beachten sollten. Ulrich, erzähl mal, was du weißt«, forderte Colin den Jungen mit aschblonden Haaren auf. In seinem Gesicht sah Adam Dreckspritzer, aber es konnte sich ebenso um Sommersprossen handeln.

»Also«, begann Ulrich verschwörerisch. »Wir müssen das, was wir gut können, hervorheben. Wenn Leute kommen und es gibt eine Gelegenheit, dann sagt etwas. Zum Beispiel … Colin, kannst du was Bestimmtes?«

»Ich kann richtig schnell kleine Sachen sortieren. Knöpfe oder Nägel.«

»Uninteressant.«

»Ich kann schnitzen. Und ich kann in Kamine kriechen und sie reinigen. Ich hab keine Angst, wenn es enge Schächte sind. Ich passe auch überall rein.«

»DAS ist gut!« Ulrich nickte. »Kaminkehrer braucht man immer.«

Die anderen nickten ebenfalls. Das war wirklich nicht schlecht.

»Sag das, wenn jemand dich anschaut. Und was könnt ihr anderen so?«

»Ich kann Körbe flechten«, sagte Hendrik.

»Auch gut. Adam?«

»Ich kann nichts Besonderes. Ich kann lesen.«

Colin und Ulrich wechselten einen Blick.

»Ich weiß, was ihr denkt. Von mir will sich niemand was vorlesen lassen. Ist schon gut«, sagte Adam. »Wir sollten uns nichts vormachen. Der Junge da hinten, der schläft, den werden sie kaufen. Er ist jung und hübsch. Mich kauft niemand. Und euch vielleicht auch nicht.« Kaum hatte er es gesagt, bereute Adam seine Worte. Diese Jungen suchten nur nach einem Hoffnungsschimmer und er nahm ihnen diese tröstlichen Gedanken, weil er noch nicht verarbeitet hatte, dass er jetzt nicht als Schiffsjunge wieder ablegte, sondern hier in diesem muffigen Loch saß.

»Tut mir leid«, sagte Adam. »Lasst uns weiter überlegen.«

Es dauerte ein paar Sekunden, dann sagte Ulrich: »Wenn wir auf den Markt gebracht werden und ihr könnt irgendeinen Lumpen oder ein Stück Stoff an euch bringen, dann wickelt es euch um den Bauch. So seht ihr weniger mager aus.«

Alle nickten und Adam musste zugeben, dass das eine recht gute Idee war. Noch lange saßen sie beieinander und schmiedeten Pläne, obwohl die Sonne inzwischen unterging. Man hatte ihnen etwas Wasser und eine Schale mit Brotresten in ihr Verlies geschoben und sie waren hungrig darüber hergefallen und hatten dabei vergessen, dass der schlafende Junge auch etwas essen musste. Dieser erwachte später und weinte, als er die Schale leer vorfand. Wenigstens hatten sie ihm einen Schluck Wasser übriggelassen.

Es war spät in der Nacht, als Adam der Müdigkeit nichts mehr entgegensetzen konnte. Sie lagen alle dicht beieinander, um sich gegenseitig zu wärmen. Die Atemzüge der anderen schläferten Adam tatsächlich für wenige Stunden ein.

Aber der Morgen rückte ohne Gnade näher und als sich die vergitterte Tür öffnete, war er schon fast wieder wach, da die fehlende Wärme einen ruhigen Schlaf unmöglich machte.

Ein ungeduldiger Mann trieb sie alle an, aufzustehen. Adam zitterte in der morgendlichen Kälte und den anderen ging es nicht besser, da keiner von ihnen Schuhe besaß. Der Jüngste unter ihnen, der kleine Junge, der beim Essen leer ausgegangen war, lag immer noch am Boden und der Aufseher musste ihn mit einem Fußtritt wecken, woraufhin er wieder zu weinen anfing.

Sie wurden hinaus auf den Gang getrieben, mussten sich aufstellen und bekamen Fußketten angelegt, die eisig auf Adams Haut drückten. Er glaubte, die Kälte müsse durch die Ketten in seinen ganzen Körper ziehen. Dann traten sie den Weg zum Markt an. Sprechen war verboten und niemand von ihnen wagte es auch nur zu flüstern. Die Sklavenunterkünfte lagen in unmittelbarer Nähe zum Marktplatz, wie sie bald feststellten, und die Verkaufsfläche bestand im Wesentlichen aus langen Reihen von Mauern, in denen Eisenringe eingelassen waren, an die man sie kettete. Vorne konnte Adam eine Art Bühne ausmachen, auf der sie später die schönen Mädchen und hübschen Jungen anpreisen würden. Aus Adam und seiner Gruppe würde es niemand dort hinauf schaffen. Sie gehörten zum Restbestand, zur niedrigsten Preisklasse, die dieses Geschäft kannte. Jungen wie sie kosteten nicht mehr als ein Sack Rüben oder zwei Stück gute Seife. Und das war den meisten Kunden eben zu viel.

Sie mussten sich alle an der Wand entlang aufstellen und eine dünne Kette wurde wieder durch ihre Fußfesseln geführt, als würde man Holzperlen aufreihen. Das Ende wurde mit einem Schloss an der Mauer befestigt, dann wandte der Aufseher sich den nächsten Sklaven zu und sie standen allein in der Morgensonne.

»Ich habe Hunger«, wimmerte der kleine Junge.

»Wir kriegen jetzt nichts. Sei still«, sagte Colin.

»Bestimmt wird es gleich wärmer, wenn die Sonne höher steht«, sagte Adam, dem der Junge leidtat. »Vielleicht bekommen wir sogar etwas. Wie heißt du denn?«

Hendrik warf ihm einen schwer deutbaren Blick zu. Der kleine Junge nickte und zog die Nase hoch. Er beherrschte sich, würde aber sicher bald wieder in Tränen ausbrechen.

»Ich bin Jo.«

»Du musst durchhalten, Jo. Wenn du weinst, wird dich niemand kaufen«, sagte Adam. Jo nickte wieder und rieb sich mit dem Ärmel über das Gesicht.

Ein Mann, gekleidet wie ein Händler, ging langsam an ihnen vorbei und sofort verstummten die Gespräche. Er schaute die Jungen nur wenige Sekunden an, dann gab er einem der zuständigen Verkäufer ein Zeichen.

»Was kostet der Kleine da.«

Jo richtete sich auf und schniefte leise.

»Welcher?«, fragte der Verkäufer, der offensichtlich gerade mit etwas Wichtigerem beschäftigt war, als sich um die Restware zu kümmern.

»Der kleine Braunschopf.«

»Sieben.«

Der Händler lachte kurz auf.

»Für drei nehm ich ihn mit.«

»Du warst schon besser, Lorn.« Der Verkäufer schrieb etwas auf seine Liste, die er an ein dünnes Stück Holz geklemmt hatte. »Für drei kannst du den Schwarzhaarigen mitnehmen. Der Kleine geht unter sieben nicht weg.«

Lorn zog die Augenbrauen zusammen und schaute finster drein.

»Das wirst du noch bereuen. Du hast ihn heute Abend noch an der Backe.«

»Wir werden sehen.« Der Verkäufer grinste und ließ Lorn dann einfach stehen. Der Händler trollte sich und ging wenige Meter weiter zu den etwas älteren Jungen. Adam erkannte August von Castelmark, der blass und verschüchtert zwischen den anderen Jungen seines Alters stand. Er fiel auf mit seinen noch vollen Wangen und den weich wirkenden Lippen.

Die ersten Kunden schlenderten über den Marktplatz und unter ihnen waren auch diverse Schaulustige, die einfach nur die Sklaven angaffen wollten.

Adam versuchte seine nackten Füße auf einem Grasbüschel zu platzieren, das zwischen den Steinen wuchs. Der Boden strahlte die nächtliche Kälte ab, die er gespeichert hatte, und Adam hörte gar nicht mehr auf zu zittern.

Die Sonne stieg langsam in den herbstlichen Himmel und ihre Strahlen berührten die Gruppe erschöpfter Lumpengestalten und brachten wenigstens etwas Wärme.

Hendrik hatte sich mit geschlossenen Augen an die Wand gelehnt. Jo saß auf dem Boden und wenn der Verkäufer seine nächste Runde drehte, würde er den Kleinen hochscheuchen.

Ein prächtig gekleideter, untersetzter Mann blieb vor der Gruppe stehen. Sein Blick glitt über die hageren Jungen, dann ging er weiter. Adam sah, dass er August in Augenschein nahm. Der Mann grinste und berührte den Jungen an der Wange. August wich zurück, aber die Hand folgte ihm und packte ihn am Kinn. Die Art, wie der mutmaßliche Käufer dies tat, ließ Adam erschauern. Der arme August wusste nicht, zu welchem Zweck dieser Herr junge Männer einkaufte. Und das war in dem Moment vielleicht auch besser für ihn. Der Verkäufer eilte herbei und man wurde sich schnell handelseinig. August von Castelmark hatte einen neuen Eigentümer. Und seine Familie würde sich wohl für immer fragen, was aus ihrem Stammhalter geworden war. Ihr erster Sohn würde den Fortbestand der Castelmarks sichern, während August ein Schicksal ereilt hatte, das sie sich nicht mal würden vorstellen können.

***

Zum Mittag hin ging jemand mit einer Kelle herum und ließ jeden Sklaven einen Schluck trinken. Nicht aus Großzügigkeit, sondern damit möglichst wenige zusammenbrachen. Zu Essen bekamen sie nichts. Jo trank gierig und wurde aufgefordert, gefälligst stehenzubleiben. Sie schlugen ihn aber nicht, das taten sie nie am Markttag. Zusätzliche Striemen und Wunden wirkten sich wertmindernd aus. Nachdem das Wasser verteilt war, wurden sie in Gruppen zu einer Toilette geführt, wo sie sich erleichtern konnten, dann brachte man sie zurück.

Wieder verging endlose Zeit und Adam fiel manchmal in eine Art Halbschlaf, obwohl er sich nicht setzen durfte.

»Oh, sieh doch mal!« Eine Frau war vor ihnen stehengeblieben und schaute auf Jo hinunter. »Ist der nicht niedlich?« Sie warf dem Mann an ihrer Seite einen auffordernden Blick zu.

Dieser lächelte etwas gequält, aber dennoch nicht unfreundlich. Adam schätzte die beiden anhand ihrer Kleidung auf gehobene Mittelschicht. Wahrscheinlich ein wohlhabender Landherr ohne Adelstitel.

»Na, Kleiner, wie heißt du denn?«, fragte die Frau.

Jo richtete sich sofort auf.

»Ich heiße Jo, Herrin«, sagte er mit seiner zarten Stimme und die Dame schien hinwegzuschmelzen. Bittend schaute sie ihren Mann an.

»Kannst du nicht fragen, was er kosten soll?«

»Du lässt mir ja doch keine Wahl, Liebes.« Der Mann ging davon, um den Verkäufer zu suchen. Sie lächelte ihm kurz hinterher, dann beugte sie sich wieder zu Jo nach unten.

»Sind deine Eltern tot, kleiner Mann?«, fragte sie liebevoll und für einen Moment überrollte Adam glühender Neid. Jo würde es schaffen, er würde der Hölle entrinnen. Sofort zügelte er seine Gefühle. Das war falsch und ungerecht. Jeder von ihnen war es wert, sie hatten nur nicht alle dieselben Vorzüge und damit die Aussicht auf einen neuen Besitzer. Und hätte es nicht sein heutiges Todesurteil bedeutet, wenn niemand ihn kaufte, hätte sich Adam sehr für Jo gefreut. Aber so war da nur Trauer in ihm, als der Verkäufer mit dem Mann zurückkam.

»Welcher soll es sein?«

»Der Kleine.«

»Das wären dann zehn Silbermünzen.« Der Verkäufer öffnete das Schloss und fädelte Jo von der Kette.

»Sieben«, sagte der Mann und nahm einen Beutel von seinem Gürtel.

»Für acht gehört er Euch, Herr«, sagte der Verkäufer, bekam acht Münzen in die Hand gezählt und forderte den Käufer auf, mit ihm zu kommen, um die Formalien zu erledigen. Jos Besitzurkunde würde an seine neuen Eigentümer übergeben werden und damit gehörte er diesen beiden Menschen, die er noch nie zuvor gesehen hatte.

»Wünscht Ihr, dass ich dem Jungen die Fußketten abnehme?«, fragte der Verkäufer noch, bevor er sich mit dem Mann entfernte.

»Ja, fort damit«, sagte die Frau. »Er wird nicht weglaufen. Weißt du, was wir jetzt machen?« Mit ihren letzten Worten wandte sie sich an Jo. Der schüttelte zaghaft den Kopf. Der Verkäufer nahm Jo die Fußketten ab und ging dann, um die Papiere zu holen.

»Wir gehen nach Hause und du nimmst ein schönes Bad. Und dann zeige ich dir deine neuen Geschwister. Es wohnen noch mehr Kinder bei uns. Hast du Hunger? Hier.« Sie griff in ihren Korb, den sie am Arm trug und nahm ein Stück frisches Gebäck heraus. Adam konnte den gebackenen Teig riechen und sein Magen reagierte mit einem heftigen Knurren auf diesen Sinnesreiz. Jo nahm das Gebäck und biss hinein. Man sah ihm an, dass er sich nicht mehr beherrschen konnte vor Hunger, aber die Frau lächelte nur dazu. Dann sah sie auf.

»Hier, das ist für euch.« Sie nahm ein kleines Brot aus ihrem Korb und brach in es mehrere Teile. Dann gab sie jedem der Jungen ein Stück in die Hand. Adam glaubte den Verstand zu verlieren, solchen Appetit hatte er auf diese Köstlichkeit. Er biss ein Stück heraus und kurz flammte in ihm der Gedanke auf, dass dies hier seine vielleicht letzte Mahlzeit auf dieser Welt sein konnte. Heute Abend würde es geschehen, unausweichlich. Bis zum nächsten Markt dauerte es zwei Wochen, sie würden mehr essen, als sie wert waren. Der Mann, der sie gekauft hatte, erwarb sicher große Kontingente an Sklaven und da war eben auch Ausschussware darunter …

Diese Gedanken sorgten dafür, dass Adam das willkommene Brot deutlich weniger gut schmeckte. Trotzdem aß er auf bis zum letzten Krümel, was wahrlich nicht lange dauerte, so hungrig wie er war. Aber den Hunger kannte er als seinen stetigen Begleiter. Etwas zu essen bedeutete meist nur, den Magen ein wenig zu beruhigen.

Der Mann kam zurück, in seiner Hand hielt er eine Papierrolle.

»So, wir gehen jetzt. Komm.« Die Frau streckte die Hand nach Jo aus und der legte seine kleinen Finger in ihre.

»Macht’s gut«, sagte Jo, schaute aber nur kurz auf, als schämte er sich, die anderen so ihrem Schicksal zu überlassen.

»Mach’s gut«, sagte Colin, stellvertretend für sie alle.

»Na komm jetzt«, sagte die Frau und zog Jo sanft mit sich.

»Ja, Herrin«, sagte Jo gehorsam.

»Du musst mich nicht so ansprechen. Ich heiße Anna. Du wirst dich an uns gewöhnen.«

Adam schaute den dreien nach. Noch einmal drehte sich Jo kurz um, dann verschwand er mit seiner neuen Familie zwischen anderen Menschen.

Eine bedrückende Schweigsamkeit herrschte in der nächsten halben Stunde zwischen ihnen. Niemand wusste so recht, was er sagen sollte. Wahrscheinlich dachten sie alle etwas Ähnliches, waren alle hin- und hergerissen zwischen Erleichterung, dass es einer von ihnen geschafft hatte – und der eigenen Angst vor dem Ende des Markttages.

Schließlich setzte sich Hendrik auf den Boden.

»Ich kann nicht mehr stehen«, sagte er, als die anderen ihn erstaunt ansahen. »Was ist? Setzt euch doch auch hin. Sie können uns nicht noch mehr antun. Oder, Adam? Du weißt, was sie machen. Oder?«

Adam schwieg. Seine Beine und Füße schmerzten auch sehr und er entschied sich ebenfalls fürs Sitzen. Seine Muskeln meldeten sich mit einem schmerzhaften Ziehen.

Ein Mann und eine Frau näherten sich ihnen, sie gingen langsam, und zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen, folgten den beiden. Adam vermutete, dass es sich um eine Familie handelte.

»Hendrik«, zischte Adam. »Hoch mit dir, da kommen welche.«

Mühsam kam Adam wieder auf die Beine. Das Mädchen schien in Adams Alter zu sein und ihr Bruder etwas jünger.

Das Paar blieb stehen und der vermeintliche Sohn schlenderte ebenfalls näher.

»Und?«, fragte der Mann und sah seine Frau an.

»Ich bin nicht sicher.« Ihr Blick glitt über die verwahrlosten Gestalten und Adam überlegte, warum man es den Sklaven nicht gestattete, sich zu waschen. Ihre Verkaufsquote würde so sicher noch zu steigern sein. Unter dem ganzen Schmutz konnte man ja kaum ihre Gesichter ausmachen.

»Wenn Ihr jemanden sucht, der Euren Kamin reinigt …«, fing Colin an, aber die Tochter fiel ihm ins Wort.

»Ich wollte ein Mädchen! Du hast gesagt, dass wir ein Mädchen kaufen!«

»Wir wollen sie uns doch nur mal ansehen«, sagte der Mann.

Die Tochter schnaubte. »Aber nicht den Hässlichen da. Nicht den mit den Narben. Das mache ich nicht mit. Wieso können wir nicht zu den Mädchen gehen?«

»Mädchen kosten das Dreifache und wir brauchen nur jemanden für den Stall«, erklärte der Vater.

»Ich kenne mich mit Pferden aus«, meldete sich Hendrik.

»Wir haben Schweine«, sagte die Frau.

»Ich komme mit Tieren zurecht.« Hendrik klang aufgeregt. Adam konnte keine Stallerfahrung vorweisen und er wollte Hendrik diese Möglichkeit nicht verbauen, also schwieg er.

Der Käufer musterte Hendrik eingehend.

»Du bist nicht sehr kräftig. Ich denke, wir schauen noch mal woanders.«

»Na endlich«, sagte das Mädchen.

»Wir kaufen einen größeren Jungen, das ist mein letztes Wort.« Der Mann setzte sich wieder in Bewegung und seine Familie folgte ihm. Adam hörte das Mädchen zetern. Der Junge drehte sich im Gehen nochmal um. Seine Finger führten eine schnelle Bewegung aus, dann schrie Hendrik auf. Adam fuhr herum. Hendrik hielt sich den Kopf und als er die Hand wegnahm, leuchtete Adam ein roter Fleck entgegen.

»Eine Schleuder«, sagte Ulrich. »Mieser kleiner Drecksack. Hat jemand ein Tuch oder so was?«

»Woher denn?«, fragte Adam. »Halt die Hand drauf, bis es aufhört.«

Hendrik sank an der Mauer herab. Er schluchzte leise.

»Wie lange noch bis Marktende?«, fragte Colin.

Als die letzten interessierten Käufer den Markt verließen, hatte die Blutung an Hendriks Stirn aufgehört. Er weinte auch nicht mehr, sondern starrte vor sich hin. Adam verstand ihn. Auch in ihm war es seltsam leer, also ob er keine Kraft mehr für Verzweiflung übrighätte.

Kurz darauf wurden sie von der Mauer losgemacht und Adam erwog für einen Moment, die beiden Männer zu fragen, was mit ihnen geschehen würde, aber dann wagte er es doch nicht. An Flucht war ebenfalls nicht zu denken, denn man nahm ihnen die Ketten nicht ab. Die geringe Hoffnung, man würde sie wieder in ihre Zelle von letzter Nacht führen, zerfiel, als ihre Bewacher sie in einen kahlen, fensterlosen Raum schoben. Drei Seiten bestanden aus dunklem Gestein und zum Gang hin begrenzte ein Eisengitter ihr Gefängnis. Man nahm ihnen die Ketten ab und dann fiel die Tür ins Schloss.

»Wo sind wir hier?«, fragte Hendrik mit seiner Stimme, die eine neue Angstattacke ankündigte. Adam schaute sich um. Hier gab es kein Strohlager, nur einen Notdurft-Eimer. Der Raum war nicht dafür gedacht, länger darin zu verweilen und das war den anderen sicher auch aufgefallen.

»Jetzt töten sie uns«, flüsterte Hendrik.

»Sei still«, sagte Colin. »Vielleicht werden wir gleich noch woanders hingebracht.«

Ulrich presste die Lippen zusammen und betrachtete irgendwas am Boden.

Eine Tür öffnete sich am Ende des Gangs und Hendrik atmete hörbar ein. Schritte kamen näher und ohne dass jemand ein Zeichen geben musste, flüchteten die Jungen in die hinterste Ecke ihrer Zelle, wo sie sich dicht zusammendrängten. Natürlich war das lächerlich und würde ihnen nichts helfen, aber es fühlte sich besser an, als schutzlos mitten im Raum zu stehen. Adam hörte die Atemzüge seiner Mitgefangenen und das unterdrückte Wimmern von Hendrik. Ein Mann, der eine Art Stange trug, ging an dem Gitter vorbei. Er warf keinen Blick zu ihnen herein und wurde auch nicht langsamer.

»Der kommt nicht zu uns. Beruhigt euch, der kommt nicht zu uns«, sagte Adam.

»Aber sie werden kommen. Oder, Adam? Die kommen noch heute, oder?« Hendriks Gesicht leuchtete blass im Halbdunkel.

»Ich glaube, mir ist nicht gut«, sagte Ulrich. Er glitt an der Wand herab und blieb auf dem Boden sitzen.

»Weißt du, wie sie es machen, Adam? Hast du’s schon mal gesehen?«, fragte Hendrik.

Adam hatte seinen Blick auf den Gang vor dem Gitter gerichtet. Er konnte Hendrik jetzt unmöglich ansehen.

»Du weißt doch was. Du weißt was und sagst es nicht. Das ist gemein.« Hendrik klang einige Jahre jünger als er wirklich war.

»Es geht schnell, sie haben weder Lust auf Arbeit noch dass es viel Zeit kostet. Du merkst nichts davon.« Adam sah weiter auf den Gang.

»Du lügst.« Hendrik stellte sich ihm in den Weg. »Ich muss wissen, was passiert. Bitte.«

»Ich kann es dir nicht sagen, weil das sicher immer anders ist«, sagte Adam und das war die Wahrheit. Das Wahrscheinlichste war, dass sie ihnen die Kehlen durchschnitten, andererseits mussten sie dann das Blut wegwischen …

Wieder näherten sich ihnen Schritte und die Jungen bildeten ein Knäuel von Leibern in der Ecke. Es war derselbe Mann, diesmal trug er allerdings einen Krug im Arm. Er warf einen Blick aus schwarzen Augen auf die Jungen und schloss dann die Tür auf. Er stellte den Krug auf den Boden, verschloss die Zelle erneut und ging seiner Wege. Sie lauschten auf die sich entfernenden Schritte. Eine Tür fiel ins Schloss. Stille.

»Ist das ein Wasserkrug?« Colin trat einen Schritt vor, dann noch einen. Er näherte sich dem Gefäß und schaute hinein.

»Sie geben uns zu trinken!« Erleichterung zeichnete sich in seinem Gesicht ab.

»Dann wollen sie uns doch nicht töten«, sagte Hendrik. »Oder? Wozu sollten sie uns im letzten Moment noch was zu Trinken geben.«

Colin nahm den Krug hoch und roch daran. Dann setzte er ihn an die Lippen. Ein Verdacht schoss durch Adams Gedanken, mit zwei Schritten war er neben Colin und riss ihm den Krug aus der Hand.

»Nicht!«, rief er. »Spuck es aus!«

Colin spuckte reflexartig das Wasser auf den Boden.

»Spinnst du?« Er fasste sich an die Lippe, die leicht blutete.

»Es ist Gift drin«, sagte Adam. »So wollen sie uns umbringen. Gift ins Wasser, das ist das Einfachste.« Er goss das Wasser auf den Boden und die Jungen wichen zurück, als könnte der bloße Kontakt mit der Flüssigkeit sie töten. Hendrik murmelte etwas und Ulrich hob nur leicht den Kopf, dann ließ er ihn wieder auf die Brust sinken. Nach wie vor saß er auf dem Boden an der Wand.

»Aber ohne Wasser sterben wir auch. Und wenn wir nichts davon trinken, dann töten sie uns eben anders«, sagte Colin. »Du bist ein Idiot, Adam. Wir hätten es trinken sollen. Wahrscheinlich wäre es gar nicht so schlimm gewesen wie das, was sie jetzt mit uns machen werden.«

Hendrik gab wieder einen seiner hilflosen Töne von sich und entlockte Adam ein Augenrollen.

»Man ist erst tot, wenn man tot ist. Wenn du dich vorher umbringen willst, dann leck den Mist doch vom Boden auf«, sagte Adam und warf Colin den Krug vor die Füße. Dann ging er hinüber zur Wand und setzte sich neben Ulrich auf den Boden. Allerdings kroch die Kälte sofort in seine Beine, noch schlimmer als im Stehen. Lange würde das nicht gutgehen.

Eine Weile hielt er so durch, dann stand er wieder auf und ging in der Zelle umher. Diese Hilflosigkeit und das Warten waren die größte Folter. Adam wünschte sich fast, dass sie kommen würden, um zu tun, was sie vorhatten. Es sollte nur vorbei sein. Colin stand am Gitter und hatte die Hände um die Eisenstangen gelegt. Adam hatte vorher beobachtet, dass Colin versuchte, ob sein Kopf durch die Stäbe passte, aber daran war nicht zu denken. Sie kamen hier nicht raus.

Adam stellte sich neben ihn und schaute ebenfalls in den Gang, der in einer massiven Holztür endete. Wenn es hier noch mehr Sklaven gab, dann mussten sie hinter der Steinwand sein, denn man hörte keine Geräusche aus den beiden Nachbarzellen rechts und links von ihnen. Nein, man hatte nur sie hierher gebracht. Die unverkäuflichen Jungen. Alle anderen konnte man noch irgendwo verhökern und Mädchen konnten gar nicht so hässlich sein, dass sie keiner kaufte.

»Glaubst du, dass wir die Nacht überleben? Dass sie uns noch behalten?«, flüsterte Colin.

»Nein, glaube ich nicht.« Adam sah, wie eine Träne über Colins Wange lief.

»Ich hab Angst.«

»Ich auch.« Adam legte dem anderen Jungen eine Hand auf den Rücken. »Sicher kommen sie jetzt erst mal nicht, weil sie warten, dass wir das Wasser trinken. Wahrscheinlich warten sie bis morgen. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit hier rauszukommen.«

»Und welche?« Colin lehnte den Kopf an die Eisenstäbe. »Wir sind tot, Adam.«

»Noch nicht.«

***

Adam hatte sie alle zusammengerufen und sie besprachen leise, was sie tun konnten. Alle Möglichkeiten musste angesprochen werden, selbst wenn sie auf den ersten Blick undurchführbar wirkten. Dann teilten sie sich auf. Ulrich als der körperlich Stärkste löste den Griff von dem Eimer ab. Das gestaltete sich etwas schwierig, aber gelang schließlich. Währenddessen versuchten Adam und Hendrik den Metallkrug zwischen die Gitterstäbe zu schieben. Wenn sie es schaffen konnten, das Eisen etwas zu dehnen … sie alle waren dünn. Wenn ihr Kopf hindurch passte, würde es möglich sein, auch den Rest des Körpers nach draußen zu zwängen.

Ulrich half Colin, der die Gitterstäbe einzeln überprüfte. Sie wählten einen aus und versuchten mit dem abmontierten Metallhenkel Material aus den Fugen zwischen den  grauschwarzen Steinen zu kratzen und so vielleicht eine Stange zu lockern. Sie arbeiteten verbissen, gelegentlich stöhnte Hendrick leise und einmal gab er einen Schmerzlaut von sich, als er sich die Finger quetschte.

»Ich hab Durst«, sagte Hendrik. Aber niemand antwortete ihm. Die Sache mit dem Krug war nicht sinnvoll. Adam überlegte, was sie stattdessen tun konnten, vielleicht sollten sie sich beim Fugenkratzen abwechseln.

Die Tür am Ende des Gangs ging auf und Colin presste sein Gesicht ans Gitter.

»Sie kommen!«

Seine Worte ließ die anderen in Panik aufspringen. Adam warf ebenfalls einen Blick in den Gang. Mehrere Männer in nachtschwarzer Kleidung näherten sich ihrer Zelle. Ihre Stiefel verursachten hohle Geräusche, die von den dunklen Wänden zurückgeworfen wurden.

»Adam! Was machst du da?« Colins Stimme riss ihn aus der Starre.

Adam taumelte zu den anderen in die Ecke. Es brachte nichts, sich dort zusammenzudrängen, es war unsinnig, und doch taten sie es. Drückten sich in die feuchtkalte Ecke wie verängstigte Tiere.

Die dunklen Gestalten hielten vor dem Gitter und ein Mann beugte sich leicht vor und musterte die Gruppe von zitternden Jungen.

»Alle, die hier drin sind«, sagte er.

»Es sind vier.«

»Holt sie alle raus.«

»Wie Ihr wünscht.« Der Wärter, der ihnen vorher den Krug hineingestellt hatte, schloss die Tür auf und die Schwarzgekleideten kamen zu ihnen herein. Adam fühlte, wie Ulrich sich an ihn drückte, Colin schluchzte leise, sein Körper zitterte unaufhörlich.

Einer der Männer kam näher und in dem Moment verlor Hendrik die Kontrolle über sich. Er rannte los und prallte an die gegenüberliegende Wand, als ob er sie nicht gesehen hätte. Zwei der Männer kreisten ihn ein, als er versuchte, in die andere Richtung zu entkommen. Sie erwischten ihn am Arm, Hendrik schrie und tobte, riss sich los. Er fiel und sprang wieder auf, aber jetzt standen sie zu dritt vor ihm und drängten ihn in die Ecke.

»Hör auf damit, Junge«, sagte einer der Männer. Hendrik keuchte, als würde er ersticken. Er musste wahnsinnig vor Angst sein. Seine Hand tastete nach der Wand, dann sank er zu Boden und blieb reglos liegen. Einer der Männer hob ihn hoch und Adam sah Hendriks totenbleiches Gesicht und den halb geöffneten Mund, als er hinausgetragen wurde. Er hatte es hinter sich. Wahrscheinlich würde er nicht zu sich kommen, bevor sie ihn töteten. Adam beneidete ihn glühend. Sie selbst würden alles bei vollem Bewusstsein erdulden müssen.

»Ihr nehmt die anderen«, kommandierte der Mann, der nicht mit in die Zelle getreten war und offensichtlich hier den Ton angab. Männerhände in dunklen Handschuhen griffen nach ihnen. Adam wurde gepackt und aus der Ecke gezogen. Colin schluchzte wieder, als sie ihn mit festem Griff auf die Tür zu führten. Er stemmte sich dagegen und ließ sich einfach fallen. Der Mann zog ihn wieder hoch, aber Colins Hand fasste den Metallkrug, der am Boden lag. Adam spannte sich an, Colin war inzwischen auf dem Flur angekommen. Der Krug sauste nach oben, gegen die Schläfe des Mannes, der ihn festhielt. Der Mann schrie und ließ ihn los. Colin fiel auf die Knie, kroch flink ein paar Meter vorwärts, dann rappelte er sich auf und rannte den Gang hinunter. Adam warf sich im selben Moment herum und biss seinen Bewacher kräftig ins Handgelenk, trat ihm gegen das Knie. Der morsche Stoff seines Hemdes riss, dann war er frei. Neben sich hörte er Ulrich schreien, der ebenfalls gegen die Männer kämpfte, aber er wurde von zweien zugleich festgehalten. Adam rannte, ohne sich umzudrehen. Er folgte Colin, der die schwere Tür erreicht hatte und fast glaubte er, sie wäre verschlossen, aber dann stemmten sie sich zu zweit dagegen und schoben sie auf. Sie schlüpften hindurch und Adam drückte die Tür zu und schob den Riegel vor. Das würde ihre Verfolger eine Weile aufhalten. Zu zweit rannten sie den Gang hinunter, während Ulrich dort drinnen um sein Leben brüllte.

***

»Wohin«, rief Colin im Laufen.

»Weiß nicht. Nach oben!«

Sie sprangen die erste Treppe hoch, die sie fanden. Aber nach gut zwanzig Stufen drehten sie schon wieder um, als Schritte ihnen entgegenkamen.

»Nach links«, sagte Adam und sie liefen barfuß und so leise wie möglich den Gang weiter, an Türen und Gittern vorbei.

»Wir müssen uns verstecken«, sagte Colin. »Sie werden denken, dass wir irgendwie geflohen sind. Wir verstecken uns und warten, bis es Nacht wird. Dann schleichen wir uns zu einem Fenster und klettern raus. Bei Tag erwischen sie uns zu schnell.«

»Gut. Aber wo?« Adam sah sich um. Er glaubte, laute Stimmen und Ulrichs Schreie bis hierhin zu hören. Sie befanden sich unter der Erde und sicher mussten sie nach oben, um einen Ausgang zu finden. Schritte näherten sich ihnen und Adam packte Colin am Ärmel.

»Das ist der von der Treppe, komm jetzt.« Er zog eine kleine Tür auf, dahinter lag eine fast leere Kammer, in der Ecke etwas Unrat, kaputte Eimer und ein zerbrochener Besen.

»Hier nicht, weiter!« Sie suchten die kahlen Gänge ab, fanden aber keine Versteckmöglichkeit. Es stand höchstens mal ein Eimer auf dem Boden oder ein kleiner Stuhl samt Tischchen. Die Türen waren alle verschlossen.

»Oh nein, sie kommen«, wimmerte Colin. Tatsächlich konnten sie die Männer schon reden und sich Befehle zurufen hören.

Verzweifelt sah Adam sich um. Es gab einfach kein Versteck, es gab keins!

»Da vorne ist der Gang zu Ende, wir müssen zurück!« In Colins Augen lag die blanke Angst. Und dann hörten sie Schritte hinter sich. Ihre Flucht war zu Ende.

Zu fünft kamen die Männer auf sie zu, die Jungen wichen zurück, es gab nichts, was sie noch tun konnten. Colin packten sie zuerst, drehten ihm die Arme auf den Rücken. Er weinte und schrie, aber sie wickelten ein Seil um seine Handgelenke.

»Lasst ihn in Ruhe!« Adam stürzte sich auf Colins Peiniger, krallte seine Finger in dessen Haar und versuchte den Schwarzgekleideten von seinem Freund wegzureißen. Starke Männerhände packten Adam und hoben ihn hoch. Wenige Atemzüge später lag er gefesselt neben Colin am Boden, dessen Augen glasig ins Nichts starrten. Aber er lebte noch, Adam konnte ihn atmen sehen.

Die Fesseln drückten auf seine Handgelenke, das konnte er nicht gut ertragen. Bilder prasselten auf ihn ein. Die Welt verschwamm ein wenig. Jemand hob ihn hoch und warf ihn sich über die Schulter. Sie hatten verloren.

***

Adam wurde auf die Füße gestellt, man hielt seine Arme fest. Wo waren sie hier? Er sah Pferde und Wagen, sie hatten sie nach draußen gebracht. Colin stand neben ihm und ließ den Kopf hängen. Die Männer führten sie auf einen der vergitterten Wagen zu, eine Hand löste Adams Fesseln um seine Hände, sie hoben ihn hoch und er fiel in tiefes Stroh. Colin landete neben ihm, eine eiserne Gittertür schloss sich. Still blieben sie liegen, versuchten zu begreifen, was mit ihnen geschehen war. Colin stemmte sich zuerst hoch. In dem kaum vorhandenen Licht war fast nichts um sie herum zu erkennen. Ein Körper lag in ihrer Nähe und Adam rückte an die reglose Gestalt heran.

»Hendrik! Er ist es!«

»Und ich bin hier«, kam Ulrichs Stimme aus der Ecke. »Hendrik lebt noch, er ist nur ohnmächtig.«

»Wo sind wir?«, fragte Colin.

»Ich weiß nicht, in einem Gitterwagen. Sie bringen uns irgendwo hin.«

Adam stand auf und trat auf wackeligen Beinen an das Gitter heran. Die Männer, die sie hergebracht hatten, gingen umher, redeten und kümmerten sich um die Pferde, wie es den Anschein hatte. Sie befanden sich in einem Eisenkäfig, der auf einem Wagen montiert war. Hinter ihnen schienen weitere ähnliche Wagen zu warten und Adam beobachtete, wie zwei Frauen zu dem Käfiggefährt hinter ihnen geführt wurden. Die zerlumpten Gestalten wehrten sich nicht, stiegen widerstandslos die kleine Leiter nach oben. Noch drei weitere Sklavinnen folgten, wurden in den Käfig gesperrt, dann gab jemand ein Zeichen und die Männer schwangen sich auf ihre Pferde. Schwerfällig setzte sich der Wagenzug in Bewegung. Und Adam blieb nichts weiter übrig, als in das Stroh zu sinken und abzuwarten, was geschehen würde.
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Sie passierten die Stadtgrenze, als Hendrik stöhnte und sich im Stroh bewegte. Sofort waren Adam und Colin neben ihm, während Ulrich schweigend auf seinem Platz sitzenblieb. Vielleicht trug er es ihnen nach, dass sie ihn in dem Gang zurückgelassen hatten.

»Hendrik«, sagte Adam und schüttelte den Jungen leicht. »Wir leben noch, hörst du? Sie tun uns nichts. Verstehst du mich?«

Hendrik drehte sich auf die Seite und rollte sich zusammen wie ein kleiner Hund.

»Lass ihn«, sagte Colin. »Einfach liegenlassen. Er wird’s schon merken.«

Adam nickte. Es brachte nichts, den Jungen zu bedrängen. Er nahm stattdessen etwas Stroh in die Hand und roch daran. Sauber. Frisches Stroh, kein halbvergammeltes Zeug. Seltsam. Ob sie den Wagen eben neu befüllt hatten? Möglich war es. Ein Wagen mit Stroh darin bedeutete, dass sie eine Weile fahren würden.

»Wohin bringen die uns nur?«, fragte Colin, als hätte er den Gedanken gespürt.

»Frag sie doch«, kam Ulrichs Stimme aus der Ecke. Ja, er war sauer. Aber Adam hatte keine Lust sich dafür zu entschuldigen, dass sie versucht hatten, ihr Leben zu retten.

»Vielleicht werde ich sie wirklich fragen«, sagte Adam, nicht ohne etwas Gift in seine Stimme zu legen. Ulrich sollte lieber froh sein, dass man ihnen nicht sofort die Kehle durchschnitten hatte. Adam kroch wieder zu seinem Platz am Rand des Wagens, hielt sich an den Eisenstäben fest und versuchte irgendwas zu erkennen, was ihnen weiterhalf. Die Schwarzgekleideten ritten schweigend rechts und links neben den Wagen, es war zu dunkel, um ihre Gesichter gut zu erkennen, aber da war ein Wappen auf ihrer Kleidung. Und die Ausrüstung sah hochwertig aus. Große graue Wolfshunde begleiteten sie, trabten unermüdlich neben ihren Herren und schienen mit den Pferden problemlos mithalten zu können. Wer auch immer diese Leute waren, es handelte sich nicht um übliche Sklavenhändler, wie man sie kannte.

Sie fuhren in die Schwärze der Nacht und in den Wald hinein und als Adam sich schon fragte, ob die Reiter selbst noch etwas sahen, hielten sie an. Die Wagen standen, eine tiefe Stimme gab den Befehl, ein Lager zu errichten. Die Reiter stiegen ab, führten ihre Pferde zum Grasen. Ein Feuer wurde entzündet und sorgte zusammen mit einigen Laternen, die an die Wagen gehängt wurden, für etwas Licht.

Hendrik hatte sich aufgerichtet und war dann zu Ulrich gekrochen. Nun lag er zusammengerollt neben ihm und sagte kein einziges Wort.

Adam zuckte zusammen, als er ein metallisches Geräusch hinter sich hörte. Einer der Reiter hatte die Tür zu ihrem Gefängnis geöffnet.

»Alle rauskommen«, sagte er knapp.

Colin und Adam wechselten einen Blick. Sie rührten sich nicht.

»Muss ich euch wirklich einzeln holen. Kommt raus jetzt.« Der Mann klang müde und ungeduldig. Adam sah andere Sklaven, die ebenfalls aus den Wagen geholt wurden.

»Kommt schon, wir gehen raus.« Adam machte eine auffordernde Handbewegung und einer nach dem anderen kletterten sie ins Freie. Hendrik versteckte sich hinter Ulrich. Er hatte das Erlebnis in der Zelle wohl noch nicht verkraftet.

»Und was sollen wir jetzt tun, Herr?«, fragte Adam, da die anderen nur schweigend herumstanden.

»Ihr geht zum Bach und wascht euch und so weiter, dann zurück in den Wagen. Kommt nicht auf die Idee wegzulaufen. Die Hunde würden euch finden.«

»Ja, Herr«, sagte Adam. Langsam gingen sie am Rand des Lagers entlang. Die Pferde weideten am Bach und Colin ging ein paar Meter weiter nach links, weg von den großen Tieren. Adam überlegte, ob Colin Angst vor Pferden hatte. Auf der anderen Seite des kleinen Fließgewässers lagerten drei Männer an einem kleinen Feuer, einer der großen Hunde vom Ausmaß eines Bullenkalbs, lag neben ihnen und schnappte ab und zu nach Leckerbissen, die man ihm zuwarf.

Wahrscheinlich waren die Männer abgestellt, um die Sklaven zu beaufsichtigen, die sich am Bach aufhielten. Das erste, was sie taten, war auf die Knie zu fallen und von dem klaren, kalten Wasser zu trinken. Hendrik hörte gar nicht mehr auf und Adam befürchtete, dass dem Jungen gleich schlecht werden würde. Sie tranken und tranken, Colin verschluckte sich einmal und hustete. Aber Adam fühlte sich deutlich besser, nachdem sein Durst gestillt war.

Ulrich verschwand hinter einem Busch, er musste wohl mal. Nacheinander erledigten sie den Toilettengang und Adam kniete am Ufer nieder, um sich Hände und Gesicht zu waschen. Dann stieg er kurz mit den Füßen ins Wasser. Am liebsten hätte er sich seine dreckigen Kleider vom Leib gerissen und ein Bad genommen. Er liebte Sauberkeit. Und Baden, sogar sich zu waschen, wurde meistens verboten oder es gab keine Gelegenheit dazu.

»Ihr sollt wieder zum Wagen gehen.« Ihr Bewacher war hinter ihnen aufgetaucht und sie gehorchten alle. An diesem Tag hatten sie genug Fluchtversuche unternommen. Adam fühlte sich fast erleichtert, in das saubere Stroh des Wagens zu steigen. Die Erschöpfung zerrte an ihm, sie hatten den ganzen Tag gestanden, dann die grausame Angst und die Flucht. Er konnte nicht mehr. Und es hätte ja auch sein können, dass man sie in der Nacht zu einer Arbeit eingeteilt hätte, die über seine Kräfte ging.

»Ihr sollt essen und dann schlafen. Ich will nichts von euch hören, keinen Ton«, sagte der Schwarzgekleidete.

»Wir werden ganz leise sein, Herr«, beeilte sich Adam zu versichern. Der Mann nickte einmal und verschloss die Tür. Sofort kroch Colin auf die Gegenstände zu, die man in ihrer Abwesenheit in den Wagen gebracht hatte. Adam nahm das Bündel ebenfalls in Augenschein. Wolldecken! Die Jungen sahen sich verunsichert an. Colin griff nach einem Päckchen aus Wachstuch und öffnete es. Es war gefüllt mit kleingeschnittenem, frischem Brot und sogar Käsewürfel befanden sich darunter! Colin trug diesen Schatz in die Mitte der Strohfläche und Adam brachte einen ledernen Wasserschlauch.

»Das ist jetzt aber nicht vergiftet, oder?«

Hendrik hatte seine Sprache wohl wiederentdeckt.

»Nein, sicher nicht, wenn sie uns auch Decken geben«, sagte Adam.

Ulrich griff nach einem Stück Brot und einem Käsewürfel und steckte sich beides in den Mund.

»Wir teilen es gerecht auf«, sagte Colin. »Jeder bekommt den gleichen Teil.«

Sie schoben sich gegenseitig kleine Haufen aus Brot und Käse zu, in drängender Erwartung der Mahlzeit, dann begann das unverhoffte Essen. Dankbarkeit erfüllte Adams Herz. Sie durften hier sitzen und gutes Brot und Käse genießen. Das Wasser schmeckte ebenfalls frisch. Viel zu schnell leerte sich das Tuch und Ulrich sammelte selbst die kleinsten Krümel noch auf. Dann nahm sich jeder eine der vier wollenen Decken und sie legten sich ins Stroh. Sofort wurde Adam warm. Das Essen und die dichte Strohschicht unter ihm leisteten ihren Beitrag dazu, dass er schnell schläfrig wurde.

Einmal schrak er noch hoch, als ein Hund direkt neben dem Wagen bellte, dann sank er wieder zurück, lauschte dem Knistern des Feuers und den leisen Stimmen der Männer. Dann übernahmen die Träume sein Denken.

***

Colin weckte ihn am nächsten Morgen. Das Stroh vor seinem Gesicht brachte die Erinnerung recht schnell zurück. Adam setzte sich auf und sah sich um. Die Sonne hob sich gerade und schien rosafarben durch die Zweige. Die Feuerstelle dampfte, als ob sie eben Wasser darauf gegossen hätten. Es herrschte Aufbruchsstimmung, die Hunde liefen im Lager umher, die Männer, die Adam jetzt zum ersten Mal bei Tageslicht sah, packten alles zusammen und beluden die Wagen und Pferde.

Wieder kam jemand und holte sie alle aus dem Gitterwagen. Man führte sie zum Bachlauf und zurück, wie am Abend zuvor. Und wie gestern fanden sie ein gefülltes Wachstuch und einen frischen Wasserschlauch in ihrem Käfig. Während sie aßen, fuhr der Wagen an und Adam beobachtete die Pferde vor dem Gespann, das hinter ihnen fuhr, durch die Gitterstäbe. Er entspannte sich ein wenig. Wenn sie getötet werden sollten, dafür mussten diese Männer sie weder füttern, noch solchen Aufwand betreiben. Vielleicht waren sie ja doch verkauft worden? Nur wer kaufte solch nutzlose Sklaven, wie sie welche waren? Adam nahm seine Wolldecke und legte sich wieder ins Stroh. Er dachte an den kleinen Jo und wie es ihm wohl gehen mochte. Hoffentlich waren die Leute dort freundlich zu ihm und schlugen ihn nicht. Der Wagen schaukelte und knarzte auf dem Waldweg, über den Gitterstäben des Käfigs zogen die Baumwipfel dahin, die Pferde schnaubten. Seine Lider schlossen sich erneut. Die Nacht war kurz gewesen.

***

Das nächste Mal erwachte er von Tropfen, die auf sein Gesicht fielen. Es hatte zu regnen begonnen. Adam zog die Wolldecke über seinen Kopf, als der Wagen anhielt. Er blinzelte unter seiner Decke hervor und sah sich nach den anderen um. Ulrich saß an das Gitter gelehnt da, die anderen schienen zu schlafen, lagen irgendwo im Stroh.

Die Männer zu Pferde schlugen ihre Kapuzen hoch und Adam zuckte kurz, als er ein Geräusch hinter sich hörte. Jeweils rechts und links an ihrem Wagen lösten ihre Bewacher Verschnürungen und dann zogen sie ein Wachstuch über den Gitterkäfig. Sie schützten sie vor Regen? Erstaunt beobachtete Adam, wie das Tuch seitlich festgebunden und gegen den Wind gesichert wurde. Kurz zögerte er noch, dann fasste er sich ein Herz und sprach einen der Männer an.

»Bitte, Herr. Darf ich Euch etwas fragen?« Adam kam näher an das Gitter heran.

»Wenn es schnell geht«, antwortete der Mann.

»Sind wir verkauft worden? Wir verstehen nicht, was hier passiert.«

»Ihr seid gekauft worden, ihr alle.«

»Ihr bringt uns zu unserem neuen Herrn?«

»Ja.« Der Mann zurrte die Leine fest und sprang dann wieder auf den Boden.

»Was geschieht dort mit uns?«, fragte Adam und rechnete schon gar nicht mehr mit einer Antwort.

»Ihr werdet arbeiten. Mehr weiß ich auch nicht.« Der Mann ging davon und stieg wieder auf sein Pferd.

Gegen Mittag hielten sie an. Es gab eine Pause, in der sie herausgelassen wurden und man sie anwies, in nächster Nähe Holz im Wald zu sammeln. Zwei Männer mit großen Hunden passten auf sie auf, während die Jungen nach möglichst trockenem Feuerholz suchten. Sie luden alles auf den Proviantwagen und legten ein Wachstuch darüber. So würden sie am Abend trotz leichtem Dauerregen noch halbwegs trockenes Holz haben. Man gab ihnen frisches Wasser zu trinken und dann fuhren sie bis zum Abend weiter.

***

Am dritten Tag setzte ein Unwetter ein, das sie am Vorwärtskommen hinderte. Und es zeigten sich die ersten Ermüdungserscheinungen bei den meisten von ihnen. In einem der anderen Wagen fuhr ein Mädchen von etwa sieben Jahren mit, das häufig weinte und verlangte zu seinen Eltern gebracht zu werden. Eine der weiblichen Sklavinnen kümmerte sich um sie, aber die Kleine war kaum noch zu beruhigen. Adam wusste, dass sie ihre Eltern nie wiedersehen würde.

Als sie endlich weiterzogen, waren Pferde und Reiter durchnässt. Das Stroh in ihrem Gefängnis fühlte sich klamm an und sie zitterten trotz der wärmenden Decken. Das Mädchen im Wagen hinter ihnen heulte nun lautstark, so dass die Pferde nervöses Ohrenspiel zeigten. An Schlaf war bei der Kälte und dem Dauerweinen nicht zu denken. Colin lag neben Adam und hielt sich die Ohren zu. Sie hatten schon in der Nacht davor durch das Unwetter fast keinen Schlaf bekommen. Adam hoffte, dass das Mädchen irgendwann müde werden und einschlafen würde. Aber das war erst der Fall, als die Sonne sich über den Horizont hob und der Wagen über einen Feldweg rumpelte. Die Stille und die leicht wärmenden Sonnenstrahlen ließen Adam sofort in Schlaf fallen.
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Jemand fasste seine Handgelenke und zog ihn hoch. Adam öffnete die Augen und blickte in ein schwarzbärtiges Gesicht. Der Druck an seinen Handgelenken … die Panik war sofort da. Adam warf sich zurück, riss sich los und kroch von dem Mann weg. Sein Blick flog über das Stroh, die anderen waren verschwunden! Der Mann kam wieder auf ihn zu und wollte nach ihm greifen. Aber die Angst hatte jetzt die Kontrolle über Adam. Er wehrte sich mit all seiner Kraft, schrie und trat um sich, während die Gedanken durch seinen Kopf hetzten. Sie hatten sie weggebracht! Ulrich und Hendrik … Colin hätte ihn nie hier zurückgelassen ohne ihn zu wecken. Das bedeutete, dass sie gelogen hatten. Im Schlaf hatten die Fremden sie voneinander getrennt und Adam wagte sich kaum auszumalen, was sie mit ihnen gemacht hatten, und was mit ihm geschehen würde!

Mit all seinem Willen zu überleben krallte er sich im Eisengitter des Wagens fest. Der Schwarzbart versuchte, Adams Hände von den Metallstäben zu lösen und wieder setzte sich Adam zur Wehr. Jetzt hatte er nichts mehr zu verlieren. Er biss den Mann ins Handgelenk, trat nach ihm und ganz plötzlich ließ der Fremde von ihm ab. Adams Kopf sank gegen das Eisengitter, seine Hände umschlossen immer noch die Stäbe. Der Mann kletterte aus dem Wagen und ließ ihn allein. Adam hörte Menschen reden, aber er verstand kein Wort. Es war vorbei! Er hatte sich gewehrt und selbst wenn die anderen nicht tot waren, wenn sie ihnen nicht falsche Versprechungen gemacht hatten … er hatte sich gewehrt und jetzt wartete eine furchtbare Strafe auf ihn. Adam schluchzte leise bei dem Gedanken, was sie mit ihm tun würden. Dabei konnte er doch nicht mehr. Seine Seele wollte fortfliegen, zum ersten Mal überlegte er, ob es nicht besser war, doch zu sterben. Ein Leben voller Schmerz und harter Arbeit wartete auf ihn. Nach seiner Gegenwehr war ihm die Peitsche sicher. Und wozu? Für was hatte er gekämpft?

Die Tür öffnete sich erneut und Adams Körper verkrampfte sich. Schritte kamen über das Stroh, er kauerte in der Käfigecke, hielt seinen Kopf gesenkt, die Hände um das Gitter, sie wollten einfach nicht loslassen und sich für die Tortur entscheiden, die nun folgen würde. Adam wartete, er atmete zu schnell. Es geschah nichts.

Vorsichtig schielte er unter seinen Haaren hindurch, die ihm ins Gesicht hingen. Er zuckte zusammen, als er eine Frau direkt neben sich sitzen sah. Sie wirkte gepflegt, aber war recht einfach frisiert. Ein brauner Zopf hing ihr über die Schulter bis zur Hüfte und sie trug ein schlichtes, aber hochwertig gefertigtes Kleid in weinrot. Adam senkte wieder den Kopf auf seine Handgelenke und blieb in der Ecke knien. Er wusste nicht, was er tun sollte, außer warten. Eine Berührung an seinem Arm ließ ihn wieder zusammenzucken. Die Hand der Fremden wanderten nach oben bis zu seinem Hals. Sanft strichen ihre Finger über seine Haut. Adam rührte sich nicht, diese Situation entzog sich allem, was er kannte. Die Frau streifte seine Wange und legte ihm dann ihre Hand an den Hinterkopf.

Mit der anderen Hand berührte sie seine Finger und löste sie von dem Eisengitter.

»Du brauchst dich nicht festklammern«, sagte sie. »Schau, es kommt niemand hier rein.«

Adam blinzelte zur Tür. Sie war verschlossen. Die Frau griff neben sich und hielt eine trockene Wolldecke in der Hand. Die musste sie mit hineingebracht haben. Sie legte Adam die Decke um die Schultern, wickelte ihn ein, dann drückte sie ihn sanft ins Stroh. Adam wehrte sich nicht, ließ es geschehen. Das war alles so seltsam. Die Fremde im roten Kleid strich über seinen Kopf und seinen Rücken, er fühlte es durch die Decke. Sie begann sehr leise zu summen. Ein einfaches Lied, das Adam nicht kannte.

»Schlaf ein bisschen. Ich werde hier sitzen und aufpassen, dass niemand dich anrührt.«

Adam öffnete leicht die Lippen, um eine Frage zu stellen, dann ließ er es doch. Sein Weltverständnis erfuhr gerade eine Kehrtwende, er fühlte sich entwurzelt und verwirrt. Auf einmal schien es andere Regeln zu geben, die er nicht kannte.

Er blieb liegen, wie die Frau es gesagt hatte, und fühlte ihre streichelnden Bewegungen auf seinem Körper. Wann hatte ihn jemand zuletzt sorgsam berührt? Er konnte sich nicht erinnern. Nicht mal an seine Mutter und wie sie mit ihm umgegangen war. Die Erinnerung an sie war verblasst. Und nun wusste er nicht, ob es ihm gefiel oder nicht, dass jemand so etwas mit ihm tat.

»Ich tu dir nichts«, sagte die Frau. Sie musste seine Anspannung gefühlt haben. »Du wirst dich an das Leben hier gewöhnen. Was immer vorher war, jetzt ist es vorbei.« Sie strich ihm die Haare von der Wange. Adam schielte vorsichtig zu ihr hoch.

»Du hast schöne schwarze Augen«, sagte die Frau. »Traurige Augen.«

Sofort schaute er weg.

»Ist schon gut. Ruh dich aus.« Sie ließ die Hand auf seinem Arm liegen und Adam fühlte, wie sich sein Körper und sein Geist beruhigten. Sein Herz schlug jetzt langsamer. Vor sich sah er nur das Stroh und weinroten Stoff. Es gab sonst nichts mehr. Die Decke wärmte ihn und langsam driftete sein Bewusstsein ab.

***

Er konnte nicht lange geschlafen haben, vielleicht gar nicht. Stimmen drangen durch den merkwürdigen Schleier, der über ihm lag. Eine männliche und eine andere … es klang nicht bedrohlich, eher wie eine ruhige Unterhaltung, trotzdem schlug Adam die Augen auf. Er drehte sich auf den Rücken und bemerkte, dass er sich nicht mehr allein mit der fremden Frau im Wagen befand. Neben ihr saß ein Junge, kaum älter als Adam selbst, im Stroh. Er hatte die Beine angezogen und seine Arme um die Knie geschlungen. Das braune Haar hing ihm in die Stirn und er schien die Frau gut zu kennen, so wie er mit ihr sprach. Adam setzte sich auf und musterte die beiden verunsichert. Die Frau wandte sich ihm zu.

»Bist du noch müde?«, fragte sie.

»Ein wenig, Herrin«, antwortete Adam und sie lächelte, als sie seine Stimme hörte.

»Ich bin keine Herrin.«

Adam blieb stumm sitzen, obwohl er sich am liebsten wieder ins Stroh gelegt hätte.

»Wie heißt du?«, fragte der braunhaarige Junge. Er trug ein weißes Seidenhemd mit kostbaren Stickereien und eine feine Lederhose.

»Adam, Herr«, sagte Adam. Es kam ihm merkwürdig vor, einen Jungen seines Alters so anzusprechen, aber die Kleider und der Haarschnitt seines Gegenübers ließen auf einen höheren Stand schließen. Und er hatte sich heute weiß Gott schon genug geleistet.

»Gut«, sagte der Junge. »Bist du kräftig genug, um aufzustehen, Adam?«

Adam fühlte sich schwach und schrecklich müde, trotzdem erhob er sich gehorsam. Das war vielleicht eine Möglichkeit, um die Strafe herumzukommen, wenn er jetzt alles tat, was verlangt wurde. Aber die Ungewissheit quälte ihn so, dass er sich entschied, eine Frage zu wagen.

»Herr, darf ich etwas fragen?«

»Nur zu.« Der Junge lächelte wieder.

»Wo sind die anderen? Und wem gehören wir jetzt? Es wurde nichts dazu gesagt, wer uns gekauft hat.«

»Die anderen ruhen sich aus. Sie schlafen. Ich habe euch alle gekauft.«

Adam spürte, wie seine Augen groß wurden. Er sollte jetzt diesem jungen Mann gehören? So etwas hatte er noch nie erlebt.

»Kannst du aufstehen, Adam?« Der Junge sprang behände aus dem Wagen und reichte dann der Frau die Hand, damit sie heraussteigen konnte. Adam stand noch in dem Käfig und hielt sich am Gitter fest.

»Herr, sind die Männer fort, die uns herbrachten?« Er sah sich angstvoll um.

»Es ist niemand da, und solange du bei mir bist, rührt dich keiner an. Na komm!« Der Junge streckte ihm die Hand entgegen, aber Adam traute sich nicht, danach zu greifen.

Langsam kletterte er aus dem Wagen und sah sich zum ersten Mal richtig um. Der Wagen stand ohne die Pferde davor verlassen auf einem großen Innenhof, der von gewaltigen Mauern umgeben war. Hier und da gingen Menschen umher, die Eimer und Arbeitsgeräte trugen. Die schwarzgekleideten Männer konnte Adam nirgends entdecken, trotzdem sah er sich ständig um, als er seinem neuen Herrn über den Hof zu einer kleinen Holztür folgte.

Sie traten in einen kühlen Gang und Adam wurde an Holztüren und Nebengängen vorbeigeführt. Dann öffnete der Junge eine größere Tür, und feuchte Luft quoll ihnen entgegen. Mädchen und Frauen, gekleidet wie Mägde, hoben den Kopf und wichen von ihrem Plausch auseinander. Sie knicksten und senkten die Köpfe vor dem braunhaarigen Jungen, was Adam einmal mehr darin bestätigte, dass er es mit dem Sohn eines Adeligen zu tun hatte. Warum dieser sich wertlose Sklaven kaufte, darauf wusste Adam noch keine Antwort. Der Junge erteilte ein paar Befehle und die Mädchen verfielen in geschäftiges Arbeiten. Adam schaute sich um, da waren viele kleine Nischen in dem langgestreckten Raum, und vor jeder hing ein weißes Leinentuch, so dass man nicht hineinsehen konnte. Mägde liefen auf und ab, trugen Wannen mit Wäsche darin oder dampfende Eimer mit heißem Wasser. Auf einem Regal stapelten sich ordentlich gefaltete Handtücher und es gab Körbe und kleine Holzkisten.

»Komm mit, Adam«, sagte sein neuer Herr und Adam folgte ihm, wobei er sich dicht an der Wand hielt. Die vielen Menschen verunsicherten ihn. Vor einer der Nischen hielten sie an.

Der Vorhang war beiseite gezogen und dort stand ein Badezuber, gefüllt mit Wasser, von dem kleine Dampfwolken aufstiegen.

»Du kannst in Ruhe ein Bad nehmen. Und nimm dann die neuen Kleider dort auf dem Stuhl.« Der Junge wies auf ein Bündel, das Adam anzustrahlen schien. Heiler, sauberer Stoff.

Unsicher zog sich Adam sein zerschlissenes Hemd über den Kopf. Sein neuer Herr würde jetzt die Narben bemerken, die Adams Körper entstellten. Adam schaute zu Boden, er wollte diese Blicke nicht sehen, die er schon kannte. Sie nicht ertragen müssen. Zu seiner Erleichterung zog jemand den Vorhang hinter ihm zu und er war allein mit sich. Er selbst hätte es nicht gewagt, seinem Herrn den Stofflappen vor die Nase zu ziehen. Und jetzt, da er sich selbst überlassen war, überkam ihn ein plötzliches Glückgefühl. Er durfte baden! Endlich, endlich. Adam hielt die Hand in das Wasser, sehr warm, gerade noch zum Aushalten, also genau richtig. Er streifte seine restlichen Kleidungsfetzen ab und dann berührte sein Fuß das Badewasser, tauchte ein in die warme Sauberkeit. Als erstes ließ er sich ganz unter Wasser sinken, rieb sich das Gesicht und tauchte wieder auf. Dann entdeckte er die Seife. Sie lag vor ihm auf einem Schemel, in einer schönen Holzschale. Wollweiß und groß. Er griff danach und sog den herrlichen Duft nach Kräutern und Blumen ein. Die Seife glitt über seine Haut, erzeugte Schaum, reinigte ihn. Den Schmutz und ein großer Anteil seines Elends schrubbte er sich von der Haut. Seine Haare wusch er dreimal, bis er das Gefühl hatte, sie seien sauber genug.

Und als er aus der Wanne stieg und sich abtrocknete, fiel sein Blick auf den unseligen Haufen, der einmal seine Kleidung gewesen war. Ein dreckstarrender Flickenberg, zerschlissen und kaum noch als Stoff zu erkennen. Adam konnte nicht fassen, dass er diese Scheußlichkeit am Leib getragen hatte.

Seine Finger glitten über das Kleiderbündel und dann schlüpfte er in die leichte Leinenhose. Sauberer Stoff auf sauberer Haut. Das Gefühl war kaum mit Worten zu beschreiben. Einen Moment lang stand er einfach nur da und versuchte zu begreifen, dass all dies gerade wirklich geschah. Dann zog er sich das neue Hemd über den Kopf und verbarg seinen entstellten Oberkörper. Vollkommen gleich, was ihn hier erwartete in seinem neuen Leben, allein für diese Erfahrung hätte er viel in Kauf genommen. Neben dem Schemel warteten weiche Wildlederschuhe auf ihn, die er sich über die Füße zog. Adam lugte hinter dem Vorhang in den Gang hinaus.

»Wenn du fertig bist, sollst du mitkommen.« Eine der Mägde stand dort und lächelte ihn an. Adam nickte und folgte ihr dann. Sie führte ihn in einen anderen Raum mit massiven Steinwänden, in dem mehrere blankgescheuerte Holztische und Bänke an der Wand entlang aufgestellt waren, ähnlich wie in einem Wirtshaus. An den Wänden sorgten kleine Laternen für Licht und Adam sah seinen neuen Herrn die Frau im weinroten Kleid an einem der Tische sitzen. Ihnen gegenüber war ein Gedeck aufgelegt worden. Auf dem Tisch standen Krüge und Becher.

»Setz dich zu uns, Adam.« Der Junge winkte ihn herbei und Adam kam näher, setzte sich auf den ihm zugewiesenen Platz. Nur Momente später stellte jemand einen dampfenden Teller vor ihn hin. Sein Magen reagierte sofort auf den Geruch und den Anblick von Rüben und gebratenen Fleischstücken. Seine Unterlippe zitterte und er musste mehrfach schlucken.

»Das ist für dich, iss nur«, sagte die Frau. Adam warf ihr einen flüchtigen Blick zu. Dann griff er zu Gabel und Messer.

Bratenfett, Salz und der herrliche Mehlgeschmack der Kartoffel explodierten auf seiner Zunge. Adam traten die Tränen in die Augen, er senkte den Kopf, damit sie es nicht sahen und spießte ein Stück Fleisch auf die Gabel. Seit Jahren hatte er nicht so etwas Gutes essen dürfen und selbst wenn dies hier die einzige Ausnahme blieb, war er dennoch erfüllt von Dankbarkeit.

»Schmeckt es dir?«, fragte der Junge und Adam konnte erst nicht antworten. Schmecken war einfach viel zu wenig für das, was er empfand.

»Ich bin Euch sehr dankbar«, sagte Adam leise. Das war die passendste Antwort, die ihm einfiel. Während er aß, stellte sich zu seinem neuen, sauberen Körpergefühl auch noch eine nie gekannte Sättigung ein. Zum ersten Mal seit er sich erinnern konnte, bekam er so viel Nahrung, wie er wollte. Es blieb kein sehnsüchtiges Ziehen nach mehr Essen in ihm zurück. Dies, zusammen mit der warmen Sauberkeit und den schönen, heilen Kleidern, überforderte Adam so sehr, dass eine bleierne Müdigkeit sich meldete. Seine Hand konnte die Gabel, die Bratenreste vom Teller kratzte, kaum noch halten.

»Ich denke, Adam wird gleich am Tisch einschlafen«, sagte die Frau, und Adam überlegte, ob sie die Mutter des Jungen war. Aber die Schlichtheit ihrer Erscheinung sprach dagegen.

»Wenn du satt bist, dann gehen wir«, sagte sein neuer junger Herr und Adam konnte trotz Müdigkeit nicht widerstehen, den letzten Rest Wasser, das mit Fruchtsaft versetzt war, aus seinem Becher zu trinken. Dann stand er auf und folgte den beiden hinaus.

***

Die Kammer, in die sie ihn führten, musste das Zimmer seines zukünftigen Herrn sein. Es war groß und blitzsauber. Ein Tisch stand in der Mitte mit einem Wasserkrug und einem tönernen Becher darauf. Eine kleine Holztür stand offen und führte in einen Nebenraum. Adam sah einen Waschtisch. Es gab ein eigenes Bad dort hinten! Ja, er musste sich im Zimmer seines Herrn befinden. In der Ecke stand ein frisch bezogenes Bett und eine Kleidertruhe mit hübschen Schnitzereien aus dunklem Holz.

»Du kannst jetzt schlafen, Adam«, sagte der Junge. Adam blieb stehen und betrachtete die Holzdielen unter seinen Füßen.

»Du brauchst keine Angst zu haben. Dein neuer Herr wird dir nichts tun«, sagte die Frau. »Du fällst doch gleich um vor Müdigkeit.«

Adam wusste nicht, was er jetzt tun sollte. Er beschloss, doch nachzufragen.

»Wo soll ich schlafen, Herr? In der Ecke oder unter dem Fenster?«

Die beiden tauschten einen Blick, als hätten sie nicht mit der Frage gerechnet.

»Im Bett natürlich«, sagte sein Herr. »Warum glaubst du, auf dem Boden schlafen zu müssen?«

»Dieses Zimmer … ist so schön. Ich nahm an, das Bett ist nicht für mich.«

»Hast du nie ein Bett zum Schlafen bekommen?«, fragte die Frau.

»Meistens nicht, Herrin, deshalb wollte ich erst sicher sein, bevor ich einen Fehler mache.« Adam senkte wieder den Kopf, um nicht frech zu wirken.

»Selbst wenn du einen Fehler machst, ist das nicht schlimm.« Eine Hand berührte seine Schulter und Adam wich erschrocken einen Schritt zurück.

»Schon gut. Du hast sicher schreckliche Dinge erlebt, aber das ist nun vorbei. Komm, ruh dich aus.« Sie schlug die Bettdecke zurück. Wie betäubt ließ sich Adam auf die Bettkante sinken. Die Frau zog ihm die Schuhe aus, er merkte es nur nebenbei, dann drückte sie ihn auf das Laken und deckte ihn zu. Wie eine Mutter. Adam blieb einfach still liegen, er fürchtete, dieser Traum würde sich gleich auflösen in ein trauriges Nichts. Sie ließen ihn allein und im ersten Moment konnte Adam vor Aufregung und Übermüdung keinen Schlaf finden. Er lag auf einem Kissen in einem richtigen Bett! Konnte das wahr sein? Im Grunde nicht, ausgeschlossen. Adam versuchte die Augen offenzuhalten aus Angst, er könnte einschlafen und dann in der Wirklichkeit erwachen. Aber schließlich siegte die Erschöpfung über ihn.
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Das Erwachen erschreckte ihn. Adam riss die Augen auf, denn da war ein Geräusch gewesen, in seiner Nähe. Er drückte sich an die Wand und seine Finger krallten sich von selbst in die weiche Decke.

»Hab ich dich erschreckt?« Es war eine Magd, ähnlich gekleidet wie die in der Badestube, und sie stellte ein Tablett auf den Tisch im Zimmer.

»Nach deinem Frühstück wird dich jemand holen kommen, das soll ich dir sagen. Das Essen hier ist für dich und du sollst diese Kleider anziehen.« Sie deutete auf ein Bündel, das auf der Kleidertruhe lag. Adam schwieg. Sie lächelte ihm einmal zu, dann ging sie wieder hinaus. Sofort fühlte er sich sicherer. Einen Moment blieb er noch liegen und genoss das Gefühl der warmen Decken um ihn herum und des bequemen Bettes. Er hatte so tief geschlafen, dass er es gar nicht genug hatte würdigen können, was ihm Gutes widerfahren war.

Adam richtete sich auf und stieg aus dem Bett. Tatsächlich war er immer noch hier oder der Traum ging weiter. Aber das befand er doch als zu unwahrscheinlich. Er trat an das kleine Fenster und schaute hinaus auf den Hof. Das Zimmer lag im ersten Stock und Adam sah unter sich die Menschen umhergehen. Erleichtert stellte er fest, dass niemand getrieben oder geschlagen wurde und es gab auch keine Bewacher, welche die Arbeiter beobachteten. Adam wandte sich ab und suchte das kleine Badezimmer auf. Dort gab es alles, was man sich erträumen konnte. Ein sauberes Handtuch, einen Waschtisch mit Waschschüssel und einen Krug mit sauberem Wasser. Eine Toilette war dezent hinter einem kleinen Vorhang verborgen und das Seifenstück am Waschplatz sah unbenutzt aus. Dieses Bad war eines Herrn würdig, und sicher nicht für einen Sklaven gedacht. Warum erlaubte ihm sein Herr, sich hier aufzuhalten? Adam verstand es einfach nicht, deshalb versuchte er nun umso mehr, den Moment zu genießen. Er wusch sich, benutzte das Zahnpulver und die Seife. Das fühlte sich wunderbar an. Danach nahm er seine neuen Kleider in Augenschein. Ein schönes Hemd aus feingewebtem Leinen, eine Hose, die ihm etwas zu groß war, sich aber sehr angenehm anfühlte, und sogar Stiefel. Adam strich sich über den Körper. Noch nie hatte er so schöne Sachen am Leib getragen. Seine Schlafkleidung legte er ordentlich auf die Truhe, dann setzte er sich zu Tisch. Ein noch warmer Früchtebrei mit Getreidekörnern erwartete ihn und Adam schloss die Augen beim Kauen, so köstlich erschien ihm diese Mahlzeit. Dazu trank er mit Honig gesüßte warme Milch.

Hinter ihm öffnete sich die Tür und diesmal erschrak er nicht mehr. Ein junger Mann forderte ihn auf mitzukommen. Adam gehorchte sofort.

Man führte ihn durch die Gänge und Adam versuchte sich den Weg zu merken. Seine Umgebung veränderte sich dramatisch. Die Decken wurden höher, die Gänge breiter, an den Wänden prangte allerlei Zierrat, kunstvoll geknüpfte Teppiche mit Landschaftsbildern darauf, schwere Ölgemälde in goldenen Rahmen, an manchen Stellen waren auch die Wände und Decken bemalt. Wo war er hier nur? Sein neuer Herr musste ein höherer Angestellter dieses Hauses sein. Je weiter sie gingen, umso prächtiger und eindrucksvoller schien das Gebäude zu werden. Adam hatte den Eindruck, immer tiefer in ein Heiligtum einzudringen, denn auch die Menschen, die ihm begegneten, wirkten zunehmen vornehmer gekleidet und es kamen ihm sogar ein Dutzend Wachen in voller Rüstung entgegen, so dass er an die Wand ausweichen musste, um sie vorbeizulassen.

Dann – endlich – schienen sie das Ziel erreicht zu haben. Der Mann hieß ihn auf dem Flur zu warten und ging selbst durch eine leicht geöffnete prächtige Holztür in einen Raum. Adams Herz schlug kräftig. Gleich würde er seine Aufgabe erhalten und erfahren, wie sein Leben hier weiterging. Er hoffte sehnlichst, dass er seinen Herrn zufriedenstellen konnte, dass es etwas war, das er beherrschte. Er atmete tief durch. Dann wurde er hereingebeten. Der Anblick, der sich ihm bot, war atemberaubend. Adam stand in der größten Bibliothek, die er je gesehen hatte. Die Bücherwelt vor ihm erstreckte sich über zwei Etagen, die Zahl der Bücher war gar nicht abschätzbar. Fast vergaß er zu atmen. Wer diese Bücher besaß musste unvorstellbar reich sein. Man konnte sicher ein ganzes Dorf kaufen, bevor man diese Bücher zusammenbrachte …

»Guten Morgen, Adam. Wie geht es dir heute?«, fragte der braunhaarige Junge von gestern. »Ihr könnt uns allein lassen.« Er verscheuchte den neugierigen Dienstboten und wartete, bis sich die Tür hinter ihm schloss.

»Komm näher. Hast du gefrühstückt?« Sein neuer Herr legte einen Papierstapel auf einen wunderschönen Schreibtisch aus edel gemasertem Holz, den jemand wohl stundenlang mit Öl poliert hatte. Links bemerkte Adam eine großzügige Leseecke mit Kamin, bequemen Möbeln und einer Liegefläche voller weich aussehender Schafsfelle und seidigen Kissen in dunklem Grün.

Adam nickte.

»Ja, Herr. Ich danke Euch so sehr. Für Eure Freundlichkeit.« Dabei konnte Adam seinen Blick nicht von den Büchern lassen.

»Was ist?« Sein Herr wandte sich um, wie um seinem Blick zu folgen.

»Verzeiht mir, aber ich habe noch nie so viele Bücher gesehen.« Adam schluckte. Sein Kopf erhitzte sich gegen seinen Willen.

»Kannst du etwa lesen?« Sein Herr klang erstaunt und Adam konnte es ihm nicht verdenken.

»Ja, Herr. Schreiben auch.«

»Wirklich? Außergewöhnlich … setz dich doch einmal hier hin.« Der andere Junge winkte ihn näher heran und bedeutete ihm, auf dem kunstvoll verzierten Sessel vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen. Adam gehorchte, fühlte sich auf dem goldverzierten Möbelstück aber deplatziert.

»Hier.« Sein Herr schob ihm Papier, Feder und Tinte zu. »Schreib etwas für mich. Ich sage dir ein paar Sätze und du schreibst sie auf.«

Erstaunt griff Adam nach dem Schreibuntensil.

»Wie Ihr wünscht, Herr. Diese Feder ist wunderschön.« Ehrfürchtig zog er das Papier zu sich. Sein Herr sagte ihm, was er schreiben sollte, es waren nur einfache Sätze, mit denen er Adam testete. Adam bemühte sich, keinen Fehler zu machen auf dem teuren Papier.

»Dein Schriftbild ist sehr schön, Adam. Wo hast du das gelernt?«

»Bei einem alten Buchbinder. Ich wurde weiterverkauft, als er starb«, sagte Adam. Er schaute kurz zu seinem Herrn hoch, dann senkte er den Blick wieder.

»Liebst du Bücher?«

Adam musste lächeln. Ein ungewohntes Gefühl in seinem Gesicht. Ob er Bücher liebte? Er würde für Bücher sterben können.

»Ja, Herr. Ich liebe sie. Es gibt nichts, was ich mehr liebe, als das Papier und den Geruch der Tinte. Das Gefühl, ein Buch aufzuschlagen, sei es alt oder neu.« Adam holte Luft.

»Ich denke, dann habe ich die richtige Aufgabe für dich. Würdest du dich um meine Bücher kümmern? Sie sind unsortiert, ich weiß nicht mal, welche Bücher ich überhaupt habe. Viele kenne ich gar nicht. Du könntest sie alle anschauen und Listen anlegen.«

Adam keuchte auf. »Diese Bücher … gehören alle Euch?«, rief er ungläubig aus. »Sie kosten ein Vermögen!«

»Sie gehören mir, ja. Willst du diese Aufgabe übernehmen?«

»Ja!«, rief Adam und merkte sofort, dass er zu laut sprach. Aber sein Herr lächelte nur darüber.

»Schon gut, ich sehe, dass du dafür brennst. Schau dich ruhig um, sieh dir alles an. Hier ist genügend Papier und du kannst die Federkiele benutzen. Lass dir Zeit. Es macht nichts, wenn du Monate dafür brauchst. Es sind sehr viele Bücher.«

Adam presste die Lippen zusammen, damit die Tränen nicht kamen. Das konnte nicht wahr sein. Er befand sich am schönsten Ort der Welt und man gab ihm die schönste Aufgabe der Welt. Wie war das möglich?

»Adam, sag mir, warum hat man dich immer wieder so geschlagen?«, fragte sein Herr unvermittelt und Adam dachte schnell über eine Antwort nach. Er entschied sich spontan für die Wahrheit.

»Meine früheren Besitzer hatten keine Geduld mit mir, weil ich ein Träumer bin. Ich arbeite zu langsam.«

»Auch der, der dich dem Buchbinder abgekauft hat?«

»Ja. Er hat mich nicht lange behalten, wie alle anderen davor auch.«

»Und wer hat dich als Erstes verkauft? Wo sind deine Eltern?«

Adam fühlte einen Stich in der Brust, ließ sich aber nichts anmerken.

»Mein Vater hat mich an einen Stoffhändler verkauft. Dort musste ich Stoffe färben und ich war auch nicht kräftig und schnell genug dafür. Er hat mich nach wenigen Monaten auf dem Sklavenmarkt weiterverkauft.«

»Und was sagte deine Mutter dazu?«

Diese Frage war Adam äußerst unangenehm. Vor allem, da er es nicht wusste und sich das selbst unendlich oft gefragt hatte.

»Das weiß ich nicht, Herr.«

Es entstand eine kurze Pause, dann sprach sein Herr wieder:

»Schau dich in Ruhe um. Ich werde später wiederkommen. Und lass dir Zeit, Adam. In diesem Fall musst du nicht schnell sein. Du darfst auch in Ruhe in den Büchern lesen, wenn du magst. Niemand wird dich bestrafen, wenn du langsam bist. Für Bücher muss man sich Zeit nehmen.«

Adam konnte nicht glauben, dass diese Worte gerade gesagt wurden. Dies musste ein Traum sein, denn so war das Leben einfach nicht.

Adam erhob sich und ging einen Schritt auf das Regal zu. Die wunderschönen Einbände schienen alle verstaubt zu sein. Aber wenn man sie reinigte und mit einem Pflegemittel behandelte, waren es Kostbarkeiten.

»Ihr seid unfassbar großzügig, Herr. Ich bin so dankbar, dass Ihr mich gekauft habt. Ich glaube immer noch, jeden Moment aufzuwachen und mich in dem Schiff wiederzufinden. Aber es ist wahr, ich stehe wirklich hier, oder nicht?«

»Du stehst wirklich hier.« Der Junge lächelte ihn an. »Ich sehe dich später. Ich denke, du kommst zurecht.« Er ging zur Tür. Adam nahm ein Buch aus dem Regal und drückte es sorgsam an sich. Das Schicksal hatte ihn ins Paradies geführt.

***

In der kommenden Stunde richtete sich Adam einen Arbeitsplatz ein und begann die Bücher zu sichten. Viele befanden sich in einem einwandfreien Zustand und mussten nur entstaubt werden. Für andere würde er Werkzeug, Leder und Faden benötigen, um sie wieder herzustellen, aber Adam traute sich das zu.

In manche Bücher warf er einen Blick hinein und blieb ein- bis zweimal in der Geschichte hängen, dann arbeitete er weiter. Sein Herr erlaubte ihm, diese Bücher zu lesen! Das war mehr, als er fassen konnte, aber Adam wollte zunächst zeigen, dass er hier genau richtig und nützlich war, bevor er sich seiner großen Leidenschaft hingab: dem Lesen. Er hatte Schläge erduldet, um nachts heimlich zu lesen. Der alte Buchbinder hatte ihn zwar nicht gestraft, aber dafür sein Geselle. Adam zwang seine Gedanken davon weg ins Jetzt. Er trug einen Bücherstapel zu dem Schreibtisch, den er benutzen durfte, und legte ihn ab.

»He! Was machst du da?«

Adams Kopf flog hoch. Vor ihm stand ein fremder Mann in der Kleidung einer Wache.

»Ich …« Adam sah den Mann an und er wusste einfach nicht, was er sagen sollte. Dass er Bücher sortierte? »Ich wollte … hier aufräumen.«

»Du kommst mit mir mit!« Der Fremde packte ihn am Arm und zog ihn mit sich. Adam wusste nicht, wie ihm geschah. Was hatte er falsch gemacht? Hatte sein Herr vielleicht gar nicht das Recht gehabt, ihn hier arbeiten zu lassen? Er wurde durch lange Gänge und Flure gezerrt. Dann erreichten sie eine Halle mit einer Decke, fast so hoch wie in einer Kirche. Und Adam erkannte einen der Männer, die den Sklaventransport begleitet hatten. Dieser stand neben Adams neuem Herrn und sie schienen in ein reges Gespräch vertieft zu sein. Adam spürte seine Füße nicht mehr, die von selbst zu laufen schienen. Er wurde zu Boden gestoßen und schlug hart auf dem Stein auf, wo er liegenblieb und seinen Kopf in Erwartung von Tritten oder Schlägen mit den Armen schützte. Er hatte dem Frieden in der Bibliothek getraut – ein Fehler! Lautlos machte sich eine Träne auf den Weg seine Wange hinunter. Das Schlimmste war daran, dass er die Bücher kurz hatte haben dürfen, dass er sich bereits so gefreut hatte. Das war schlimmer, als hätte man sie ihm nie in Aussicht gestellt.

»Ich habe diesen Burschen in Eurer Bibliothek erwischt. Er war dabei, Bücher zu entwenden.«

Lüge!, dachte Adam verzweifelt. Die Ungerechtigkeit dieser Worte raubte ihm jede Kraft.

»Bitte hilf ihm hoch«, sagte eine Stimme. Hände griffen seine Arme und zogen Adam in eine stehende Position. Es war der Mann in Schwarz, der ihn jetzt festhielt.

»Ich wollte nichts stehlen, Herr. Bitte! Ich schwöre es!« Adam sah seinen Herrn an. Wenn dieser ihm nicht glaubte, würde es hier niemand tun.

»Ich wünsche eine Erklärung«, begann sein Herr und wandte sich zu Adams Erstaunen an den Wachmann, der ihn hergeschleift hatte, »wieso du dich erdreistest, meinen Bibliothekar von der Arbeit abzuhalten, die ich ihm auftrug.«

Die Gesichtszüge des Wachmanns entgleisten.

»Aber Majestät … ich … dieser Junge …«

»Er ist der königliche Bibliothekar, zuständig für meine Privatbibliothek.«

»D-d-das wusste ich nicht, Majestät«, stotterte der Wachmann. »Vergebt mir. Das konnte ich doch nicht ahnen … ich …«

Adams Herr hob die Hand. »Genug. Kümmere dich später um ein Mittagessen für ihn und lass es in die Bibliothek bringen. Es gibt dort viel zu tun. Außerdem wünsche ich, dass du dafür sorgst, dass er stets frisches Wasser und Obst bekommt. Adam hat keine Zeit, sich um solche Dinge selbst zu kümmern. Und jetzt verschwinde.«

»Majestät«, hauchte der Wachmann und ging sich verbeugend rückwärts, bevor er die Flucht ergriff.

In Adam herrschte ein Ausnahmezustand, die Gedanken und Gefühle rasten, und sein Körper schien nicht mehr ihm selbst zu gehören. Hatte er das wirklich gehört?

»Bist du verletzt, Adam?«

Adam schaute zu diesem Jungen hoch, der ihn besorgt ansah, als ob er – ein wertloser Sklave, den niemand auch nur eine Sekunde vermissen würde – tatsächlich ein Recht auf eine Beschwerde oder Gefühlsäußerung hätte. Sein Ellbogen tat sehr weh.

»Nicht der Rede wert, Herr«, sagte Adam mit einem letzten Rest Selbstbeherrschung. Er konnte kaum an sich halten, er musste es wissen. »Ihr seid … Ihr seid der König?«

Der Mann in Schwarz hielt ihn immer noch am Arm, sonst wäre er wohl umgesunken.

»Ja, aber du brauchst deshalb nicht anders mit mir zu reden als vorher«, sagte der Junge. »Dieser Zwischenfall tut mir so unendlich leid. Gerade hattest du etwas Vertrauen aufgebaut und dann kommt dieser Tölpel und zerstört alles.«

»Ich … ich habe mit dem König gesprochen«, sagte Adam mehr zu sich selbst. Es fiel ihm schwer seinen Blick auf etwas Bestimmtes zu richten. »Der König hat mich gekauft.«

»Gib ihn mir, Johann, ich bringe ihn zurück«, sagte der junge König. Adam fühlte, dass der Druck auf seinem Arm verschwand.

»Der Junge ist seltsam. Bist du sicher, dass man ihn in der Bibliothek alleinlassen kann? Du lässt ihn an deine Bücher?« Der Schwarzgekleidete klang nicht begeistert und in Adam stieg wieder die Furcht auf. Dieser Mann mochte ihn nicht.

»Ja, ich lasse ihn an die Bücher. Komm, Adam.« Der König berührte ihn an der Schulter, sofort schrak Adam zurück.

»Bleib ruhig.« Der König lächelte ihn an. »Ich bin aus Fleisch und Blut, wie du. Kein Grund, so nervös zu werden. Komm schon.«

»Ja, Herr«, flüsterte Adam. Er folgte dem König durch die Gänge zurück zur Bibliothek und der Weg erschien ihm, als würde er in einem Traum wandeln.

»So, da wären wir wieder«, sagte der König. »Du kannst jetzt weiterarbeiten, es sei denn, du brauchst noch etwas.« Sein Blick ruhte auf Adam, in dem die Gedanken kreisten. Er gehörte dem König dieses Landes! Konnte es einen besseren Ort auf der Welt für ihn geben? Jetzt stand alles auf dem Spiel. Wenn er nun versagte … nicht auszudenken.

»Ich komme zurecht, Herr.« Irgendwas musste er schließlich sagen.

»Aber du hast etwas auf dem Herzen, ich sehe es.« Der junge König schlenderte zu Adams Arbeitsplatz und warf einen Blick darauf. »Als der Bibliothekar des Königs darfst du Fragen stellen.«

»Ich … ich bin sprachlos, Herr. Ich werde so schnell nicht begreifen, was hier passiert, fürchte ich. Ich bin Euch so dankbar, ich kann es nicht sagen.« Adam verschränkte die Hände, wagte es aber nicht, weiterzusprechen.

»Sprich nur«, forderte der König ihn auf.

»Ich wollte fragen … also … werdet Ihr mich behalten oder werde ich weiterverkauft? Wisst Ihr das schon?« Die Frage war unglaublich unverschämt, aber es hing so viel davon ab. Adam spürte, wie sein Kopf glühte. Das Blut klopfte in seinen Ohren.

»Ich habe euch alle gekauft, um euch freizulassen. Dich und die anderen Menschen. Ihr alle werdet eine Arbeit finden und ein neues Leben anfangen.« Der König schaute ihn an und wartete, was Adam dazu sagen würde.

Freiheit! Ein Wort, das es in seinem Leben nicht gab, nicht mal im Kleinsten. Er gehörte nicht sich, sondern anderen. Er durfte keine Entscheidungen treffen. Sein Leben war nicht mehr wert, als der Nutzen, den er im Vergleich zu dem bringen konnte, was er kostete … und jetzt sollte er einfach frei sein? Und für sich selbst verantwortlich? Unvorstellbar. Adam stellte fest, dass ihn der Gedanke an Freiheit ein wenig erschreckte. Früher, in seinen ersten Jahren als Sklave hatte er noch davon geträumt, frei zu sein. Aber jetzt stellte Adam fest, dass es ihm Angst machte, er war es einfach nicht mehr gewöhnt, so verrückt das auch sein mochte.

»Und wenn Ihr mich nicht freilasst und einfach behaltet?«, fragte Adam. Für diese Frechheit hätte er woanders eine Tracht Prügel bezogen, aber der König sah ihn nur interessiert an.

»Du kannst doch frei sein und trotzdem hierbleiben. Das schließt sich doch nicht aus.«

»Ich … ich weiß nicht, wie das geht, Herr. Ich wüsste nicht, was ich dann tun soll.«

»Wie lange bist du schon in der Sklaverei, Adam?«

»Schon immer, ich weiß kaum noch, was davor war.« Und das war die Wahrheit. Nur verschwommene Bilder flackerten durch seinen Sinn, wenn er an früher dachte. Der Tag seines Verkaufs, an den konnte er sich seltsamerweise ganz genau erinnern. Sein Vater hatte ihn aus dem Bett gezerrt. Ja, er hatte ein eigenes kleines Bett gehabt, groß genug für einen Fünf-Sechsjährigen. Er hatte sich ankleiden müssen und sein Vater hatte ihn hinausgeführt in die Kälte der Morgenluft. Dort war ein Riese gewesen, so groß, dass Adam in seiner Erinnerung nur die Knie vor sich sah. Der Riese gab seinem Vater Geld und nahm Adam dann an der Hand. Sein Zuhause hatte er niemals wiedergesehen.

»Wie wäre es damit«, fing der König wieder an. »Du sagst es mir, wenn du dich bereit fühlst, frei zu sein. Ich stelle dir dann einen Freischein aus. Deine Sklavenpapiere werden damit für ungültig erklärt. Sprich mich an, wenn du es willst. Bis dahin kannst du hier arbeiten und dich um die Bücher kümmern. Du bist jetzt mein Bibliothekar.« Er lächelte.

»Habt ihr denn keinen richtigen … ich meine … vergebt mir, Herr.« Er redete sich hier noch ins Verderben. Warum konnte er nicht den Mund halten?

»Meinen Eltern waren die Bücher nie so wichtig. Es gab jemanden, aber der ist fort. Mein Schreiber ist oft hier, aber er hat auch anderes zu tun. Ich habe so ein Gefühl, als wärest du der Richtige für all das hier. Willst du es versuchen?«

Adam nickte. Besser nichts mehr sagen. Den Diamant nicht fallen lassen.

Der König nickte Adam zu.

»Ich komme später nochmal vorbei. Das ist jetzt deine Buchwerkstatt hier. Viel Erfolg!«

Adam nickte unterwürfig, aber in seinem Gesicht geschah etwas Ungewohntes. Seine Mundwinkel hoben sich erneut zu einem Lächeln.

***

Adam stürzte sich regelrecht auf seine Arbeit. Kaum war der König verschwunden, war der Wächter erschienen, der ihm vorher den ganzen Ärger bereitet hatte. Adam ignorierte ihn und der Mann stellte eine Obstschale auf den Tisch, dazu Wasser und einen Becher, dann verschwand er wieder. Das Obst leuchtete prall und frisch aus dem Korb heraus, und Adam konnte nicht umhin, sich einen der rotbackigen Äpfel zu nehmen. Er biss in das knackige Fruchtfleisch, die Süße erfüllte seinen Mund, es war ein göttlicher Genuss. Und kein dreckiger Ortolf kam, um ihm den raren Leckerbissen aus der Hand zu winden. Adam trat mit seinem Apfel ans Fenster und schaute hinunter in den Hof. Solange er aß, würde er kein Buch anrühren, sonst befleckte er noch das Papier.

Kurz vergaß er, wieder abzubeißen, denn in der Gruppe von Menschen, die auf dem Hof standen, erkannte er Colin. Und da war auch Ulrich! Erleichterung durchströmte Adam. Tatsächlich war ihnen nichts geschehen. Eine Gestalt trat vor die Gruppe, Adam sah seinen Herrn, den König. Etwas floss in sein Herz wie ein goldener Strom. Ein unbekanntes Gefühl, das er nach kurzer Überlegung als Bewunderung identifizierte. Sein neuer Herr war ein Mensch, zu dem man aufschauen konnte. Ein gerechter Herrscher, der auch seinen Freunden einen Freibrief geben würde. Adam verzehrte seinen Apfel mitsamt Kerngehäuse und allem. Dies war ein Neubeginn, und er würde sich dessen würdig erweisen.

Er kehrte zurück zu seinem Tisch und trug die Bücher auf seinem Stapel in Listen ein, die er auf verschiedenen Blättern angelegt hatte. Er würde die Bücher nach ihrem Inhalt und nach Titeln sortieren. Eine Weile arbeitete er konzentriert, dann öffnete sich die Tür und der König kam herein. Seine Mine offenbarte nicht die beste Laune, vielleicht hatte er sich über etwas geärgert.

»Ist alles in Ordnung bei dir, Adam?«, fragte er.

»Ja, Herr.« Adam warf einen vorsichtigen Blick auf den König. Ob er wohl einen Namen hatte? Bestimmt. Alle Könige hatten Namen.

»Hast du schon einen Überblick gewonnen?«

»Noch nicht, Herr. Es scheint alles durcheinander zu sein. Berichte und erfundene Geschichten, Chroniken … es gibt keine Ordnung in …« Adam hielt inne, sein Herz klopfte. Warum konnte er um Himmels willen den Mund nicht halten? »Verzeiht mir, das sollte keine Kritik sein.«

»Schon gut, du hast Recht. Es ist alles durcheinander. Sag mir, wie alt bist du, Adam?«

»Ich bin vierzehn, Herr.« Adam hielt den Blick gesenkt, dann wagte er es den Kopf zu heben. »Habt Ihr einen Wunsch? Kann ich etwas für Euch tun?«

»Ja, das kannst du. Lies mir etwas vor.«

Adams Herz machte einen Satz.

»Gern!« Adam lief zu dem Regal, in das er eben einen Geschichtenband einsortiert hatte. »Das hier ist eine Piratengeschichte! Das wird Euch gefallen!« Er nahm das Buch mit zu seinem Schreibtisch. Der König hatte sich in einem der bequemen Sessel am Kamin niedergelassen. Nun begann Adam zu lesen. Und sehr schnell stellte sich das Gefühl bei ihm ein, das er vom Lesen kannte. Die Welt verschwand, um ihn herum schienen unendlich viele Stoffbahnen gegeneinander zu wehen, welche die Wirklichkeit von ihm abhielten. Seine Stimme kam ihm nicht vor wie seine eigene, er ließ sein Gefühl in die Worte fließen; verpackte, enthüllte, überraschte und dämpfte die Wirkung des Gesagten. Dabei durchlebte er selbst die Geschichte als aufgeregter Zuhörer, der sich selbst lauschte.

Ein Geräusch riss Adam zurück in die Wirklichkeit und verstummte sofort. Der Mann in Schwarz war wieder da, er stand mitten im Raum und bedachte Adam mit einem nicht gerade freundlichen Blick.

»Ach, hier bist du! Ich suche dich überall! Darf ich fragen, was hier gerade stattfindet?«

Es dauerte einen Moment, bis Adam begriff, dass er unwirsche Mann den König meinte.

»Adam hat mir vorgelesen. Ich habe nie einem besseren Vorleser gelauscht.« Der junge König stand auf. »Was gibt es?«

»Der Vorbote ist da. Sie rechnen mit ihrem Eintreffen schon morgen Nachmittag.«

»Was tun diese Prinzessinnen? Die Nacht in gestrecktem Galopp durchreiten? Langsam fühle ich mich gejagt!«

»Du übertreibst.« Der Mann zeigte die Zähne. »Du hast bloß Angst, dass dir eine von ihnen gefallen könnte.«

Adam senkte den Blick. Dieses Gespräch war nicht für ihn bestimmt, aber er wagte es nicht, sich zu rühren.

»Das ist totaler Unsinn.«

Eine Hand legte sich auf seine Schulter und Adam sah den König neben sich stehen.

»Adam, danke für diese Kostprobe. Du hast ein großes Talent. Ich würde mich freuen, wenn du mir die Geschichte später weiter vorlesen würdest. Falls du dann nicht zu müde bist.«

»Bin ich nicht, Herr! Es wäre die größte Ehre für mich«, erwiderte Adam.

»Gut, dann arbeite nicht zu viel, damit du nicht zu erschöpft bist. Ich gebe dir Bescheid, wenn es soweit ist.«

»Darf ich noch etwas fragen, Herr?« Adam sah, wie der Mann, der so respektlos mit dem König reden durfte, die Brauen in Ungeduld zusammenzog.

»Natürlich.«

»Kann ich meine Freunde noch mal sehen, bevor sie fortgehen? Vorhin standen sie unten im Hof.«

»Und dort sind sie noch. Du kannst hinuntergehen. Findest du den Weg?«

Adam presste die Lippen zusammen. Jetzt saß er hier und belästigte den Herrscher dieses Landes, es durfte ja wohl nicht wahr sein.

»Ich bringe dich runter.« Der König wandte sich kurz an den Mann hinter ihm. »Warte am Tor auf mich.«

***

Die Erleichterung überkam Adam, als er in den Hof hinaustrat. Der König sollte sich nicht länger um ihn kümmern als unbedingt nötig. Den Rückweg würde er allein finden. Rasch sah er sich um, versuchte zwischen all den Leuten ein bekanntes Gesicht zu entdecken. Da legte ihm jemand eine Hand auf die Schulter.

Adam drehte sich um. Colin stand vor ihm. Mit gewaschenem Haar, das in der Sonne glänzte, hätte er ihn fast gar nicht erkannt. Dazu trug er saubere Kleidung und ein heiles Wams.

»Wir haben gedacht, du bist vielleicht tot. Weil du nicht bei uns warst.«

»Ich bin nicht tot.«

»Seh ich. Der Spinner Hendrik hat das wieder erzählt. Er hätte dich schreien gehört, weil sie dich getötet hätten. Der sollte sich wirklich mal ne Stunde in die Regentonne setzen. Redet nur Ziegenscheiße.« Colin grinste schief.

»Was tut ihr jetzt?«, fragte Adam.

»Hendrik geht zu einem Schäfer in die Lehre, weil er Tiere und Wolle ganz großartig findet …«

Beide Jungen mussten lachen.

»… Ulrich geht zum Schmied im Dorf unten. Ich werde hier in der Nähe bleiben. In einer Holzwerkstatt. Wirst mich also ab und zu sehen müssen.«

»Welch betrübliche Aussichten«, sinnierte Adam und Colin boxte ihm in die Seite.

»Idiot. Nur weil du jetzt die Kleider der feinen Herren trägst. Die sehen wirklich … merkwürdig an dir aus.«

»An dir gehen die schon gar nicht.«

»Weiß ich. Also ich würde ja nicht hierbleiben an deiner Stelle. Hab gehört, du bist in der Bibliothek, du Lese-Esel.«

»Wenigstens nutzt mir das Lesen jetzt mal was. Wieso willst du nicht hierbleiben?« Jetzt war Adam doch neugierig.

»An einem Königshof passieren Morde. Noch nie gehört? Da kann man niemals sicher sein. Vor ein paar Monaten haben sie versucht, den König umzubringen. Hab mich schon genau informiert.« Colin sah sich um, als wären sie in einer geheimen Mission unterwegs. Er packte Adam am Ärmel und zog ihn in den Schatten des Hinterhofes.

»Pass auf, sieh nicht direkt hin, ja? Der Mann da drüben. Der, der in dem Torbogen da steht.«

Adam schielte hinüber und sah eine hochgewachsene, schlanke Gestalt in einem Mantel, der schwarz oder auch tief dunkelrot sein konnte. Sicher war er sich nicht.

»Sehe ihn.«

»Das ist der Schreiber seiner Majestät, des Königs. Ich weiß von jemandem, dass ein Fluch auf ihm liegt. Er trägt das Böse in sich. Manche glauben, dass er es war, der den König loswerden wollte. Niemand spricht mit ihm außer dem König. Als der alte König noch lebte, schrieb er alle Todesurteile, das hat seine Seele verdorben.« Colin gefiel seine eigene Geschichte außerordentlich, wie Adam an seiner Stimme hörte.

»Sein Gesicht ist durch den Fluch entstellt, deshalb trägt er die Kapuze, wenn er hinausgeht. Jeder, der mit ihm redet, muss sterben!« Colin schnappte nach Luft.

»Du hast dir wirklich die komplette Gerüchteküche zusammengesucht. Wie konntest du das an einem Tag schaffen?«, fragte Adam.

»Beziehungen«, sagte Colin. »Habe mir gleich hier ein paar Freunde gemacht, man muss ja wissen, wo man gelandet ist.« Colin schielte ebenfalls nach dem Mann, der sich jetzt umwandte und mit dem Schatten des Gebäudes verschmolz. Adam blinzelte, aber die Gestalt war fort.

»Und jetzt kommt dein Problem«, sagte Colin mit Todesblick.

»Nämlich?«

»Der verfluchte Schreiber arbeitet auch oft in der Bibliothek. Du wirst ihm begegnen. Vielleicht spricht er dich an.« Colin grinste.

»Der König spricht auch mit ihm und lebt noch.«

»Der König wäre mehrfach fast gestorben.«

»Ist er aber nicht.«

»Ich sag’s ja nur. Am besten hältst du dich von ihm fern. So, ich muss jetzt meine Sachen holen. Sie haben uns ein paar Kleider und Zeug gegeben. Wir gehen gleich. Aber wenn du willst, können wir uns immer mal wieder verabreden. Wir sind frei! Ist das zu fassen?«

»Irgendwie nicht.« Adam schwieg zu der Tatsache, dass er immer noch ein Sklave war, bevor es zu kompliziert wurde und Colin ihn mit einer Geschichte vollplapperte, in der lesende Sklaven in Bibliotheken verschwanden.

Zum Abschied, der nicht für immer sein würde, klopften sie sich gegenseitig extra grob auf den Rücken und Colin trat Adam noch gegen den Stiefel.

»Mach hier nichts kaputt, Lese-Esel. Wir sehen uns.« Colins Augen lachten und das tat gut nach dem ganzen Leid, das sie hinter sich hatten.
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Adam verzog sich an seinen neuen Arbeitsplatz, aß eine köstliche Birne und widmete sich dann ausführlich einem Regal, das fast ausschließlich aus Büchern zur Heilpflanzenbestimmung bestand. Daran erkannte er, dass es hier mal eine Ordnung gegeben haben musste, die mit der Zeit verloren gegangen war.

Er arbeitete, aß zu Mittag (einen fabelhaften Eintopf mit frischem Brot dazu) und arbeitete weiter, bis es draußen schon dunkler wurde und er sich an den Schreibtisch setzte, um seine Listen durchzugehen.

Er machte zwei drei Eintragungen, dann schleppte er den letzten Bücherstapel zum Einsortieren wieder zurück zum Regal.

Die Tür zur Bibliothek öffnete sich. Adam erstarrte.

Er drehte sich langsam um.

»Alles in Ordnung, Adam?«

Der König. Für einen Moment hatte er gedacht …

»Ja, Herr. Ich finde mich zurecht.« Adam überlegte kurz. »Seid Ihr gekommen, damit ich Euch vorlese?«

»Eigentlich nicht, aber die Idee ist gut. Der Tag war lang. Du kannst mir vorlesen und dann deinen freien Abend genießen.« Der König schenkte sich etwas zu von dem verdünnten Fruchtsaft aus der Karaffe ein.

»Gerne, Herr. Aber was meint Ihr mit dem freien Abend?«, fragte Adam.

»Na, dass du tun kannst, was du möchtest. Du musst nicht mehr arbeiten.« Der König nahm in einem Sessel am Kamin Platz, wo ein kleines Feuer ständig in Gang gehalten wurde. Der Herbst war noch nicht weit genug fortgeschritten, um es höher anzufachen.

»Ich wüsste nichts zu tun. Ich … das ist ungewohnt.« Adam nahm das Buch mit der Piratengeschichte. In angemessener Entfernung kniete er sich auf den Boden vor seinen Herrn und schlug das Buch auf.

»Lass uns zum Kamin hinübergehen«, sagte der König, »dann kannst du auf den Fellen sitzen.«

Adam setzte sich etwas schüchtern näher ans Feuer auf eins der Schaffelle, als zu seinem Erstaunen der König sich ihm gegenüber niederließ.

Es dauerte sicher über eine Stunde, bis die Geschichte zu Ende war. Draußen hatte sich die Dunkelheit endgültig herabgesenkt, als Adam das Buch schloss.

»Wollt Ihr mehr hören, Herr?«, fragte er vorsichtig.

»Du hast wundervoll gelesen, Adam. Ich habe fast vergessen, wo ich bin.«

Freude flammte in Adams Herzen auf. Dass er seinen Herrn mit dem zufriedenstellen konnte, was er am besten beherrschte, das war das reinste Glück. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

»Ich würde gern etwas über dich hören, Adam. Etwas aus deinem Leben.«

Das Lächeln verschwand wie von selbst.

»Es gibt nichts Interessantes über mich zu berichten, Herr.«

»Warum kannst du so gut lesen. Hast du oft anderen vorgelesen?«

»Nur in meinem Geiste, Herr. Und leise in der Nacht. Niemals laut. Meine früheren Besitzer hätten das nicht gutgeheißen. Ich bin glücklich, dass Ihr es mir erlaubt.«

»Ich wette, du hast dir auch eigene Geschichten ausgedacht?«

Aufregung durchströmte Adam. Der junge König mit den sanften braunen Augen war kurz davor, eins von Adams Geheimnissen zu entdecken.

»Ja, das habe ich.« Er atmete tief durch.

»Das dachte ich mir. Hast du mal eine dieser Geschichten aufgeschrieben?«

»Ich hatte doch kein Papier für so etwas. Ich durfte nur schreiben, was mein Herr mir aufgetragen hat.«

»Na, dann hast du ja jetzt eine Beschäftigung für deine freien Abende.«

»Was meint Ihr, Herr?«, fragte Adam, aber die Ahnung kroch in ihm hoch.

»Schreib doch deine Geschichten auf. Ich würde mich freuen, etwas von dir zu lesen.«

Vor seinen Augen schienen Nebel zu tanzen, die Welt rückte von ihm ab. Adam presste die Hände vor die Augen, aber ein Schluchzen kam aus seiner Kehle, bevor er es vermeiden konnte.

»Was hast du?« Sein Herr fragte ihn, er musste antworten, doch das war so schwer.

»Es ist nichts, Herr. Verzeiht mir.« Adam schluchzte auf, bemüht, die Fassung wiederzuerlangen. »Das ist mein Herzenswunsch, seit langer Zeit schon. Ich kann nicht glauben, dass Ihr mir das erlaubt.«

»Ich erlaube es dir.«

Adam wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. In ihm tobte ein Sturm und er versuchte ihn in sich einzusperren.

»Komm mal mit mir«, sagte der König und erhob sich. Sofort stand Adam auf und folgte ihm zurück zum Schreibtisch.

»Für heute kannst du diesen Tisch benutzen, aber du bekommst einen eigenen, damit du in Ruhe in deiner freien Zeit schreiben kannst.« Sein junger Herr nahm einen Stapel neues Papier für Adam aus einem Fach und legte es auf die Arbeitsfläche. Neues, jungfräuliches, wunderbares Papier, das bald Geschichten auf sich tragen würde.

»Herr, für meine Dankbarkeit gibt es keine Worte«, flüsterte Adam. »Ihr könnt nicht wissen, was mir das bedeutet.«

»Vielleicht nicht, aber es freut mich, wenn ich dich lächeln sehe.«

Adam sah zu seinem Herrn auf. In seiner Brust entstand ein neues Gefühl, das über Dankbarkeit hinausging. »Es hat sich gelohnt, durchzuhalten«, sagte er zu sich selbst.

»Setz dich. Ich lasse dich dann mit deinen Geschichten allein. Du willst sicher in Ruhe nachdenken.«

»Herr, darf ich Euch noch etwas fragen?« Wie betäubt setzte sich Adam auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und berührte zärtlich den Papierstapel.

»Alles, was du willst«, sagte der König.

Wieder schaute Adam zu ihm hoch. »Warum ich?«

»Wie meinst du das?«

»Warum seid Ihr so gut zu mir? Ich bin ein Sklave wie die anderen auch.«

»Ich bin gar nicht besonders gut zu dir, Adam. Die anderen haben dasselbe bekommen wie du. Einen Arbeitsplatz, der ihren Fähigkeiten entspricht.«

»Schreiben ist keine Arbeit. Ihr müsst mir dieses wertvolle Papier nicht schenken.«

»Wenn man Geschichtenschreiber ist, dann ist Schreiben Arbeit«, entgegnete der König. »Weißt du, die anderen sind auch keine Sklaven mehr. Du bist der Einzige, der die Freiheit abgelehnt hat. Solange du in meinem Besitz bist, bin ich für dich verantwortlich.«

Verantwortlich. Das Gefühl in Adams Brust verstärkte sich. Warm floss es durch seine Adern, aber er wusste nicht, wie man es nannte. Im Grunde spielte es auch keine Rolle.

»Ich werde ein guter Diener für Euch sein, Herr. Ich schwöre es!«, sagte Adam inbrünstig. Nichts konnte schöner sein, als hier zu arbeiten und die eigenen Geschichten niederzuschreiben, und dabei zu wissen, dass ein wunderbarer Mensch wie sein Herr ihm zur Seite stand. In diesem Moment schwor sich Adam, so fleißig zu arbeiten wie noch nie in seinem Leben.

»Das glaube ich«, sagte der König. »Hab keine Sorge, ich werde dich nicht weiterverkaufen.«

Adam atmete tief durch. »Danke, Herr. Ich würde gern etwas sagen.«

»Sprich.«

»Ihr seid ein guter Mensch.«

»Ich lasse dich jetzt schreiben.« Sein Herr lächelte und ließ ihn dann tatsächlich allein.

***

Es war tiefe Nacht, als Adam die Feder beiseitelegte. Stunde um Stunde waren die Worte auf das Papier geflossen, wie im Rausch. Er hatte nicht aufhören können, hatte Wort nach Wort aufgereiht, die Seiten gefüllt, und nun, wo er den Kopf hob und sich umsah, erschien es Adam, als sei er aus einer anderen Welt zurück ins Jetzt gekehrt. Der Raum um ihn, die Kerzen, die fast niedergebrannt waren, die Stille im nächtlichen Schloss. In der Tat hatte er vergessen, wo er sich befand. Dabei hatte er die Geschichte noch nicht beenden können. Die Bilder in seinem Kopf drängten ihn, wieder zur Feder zu greifen, einfach weiterzuschreiben, bis die Sonne sich rot über dem Schloss erheben würde, aber das durfte er nicht. Er musste in der Früh seinen Dienst antreten. Auf keinen Fall wollte Adam seinen Herrn enttäuschen. Wie undankbar wäre es, das Geschenk seines Herrn nicht zu würdigen, indem er nachlässig wurde und er dachte an seinen Vorsatz, über die Maßen zu arbeiten. Widerstrebend legte Adam das Papier zum Trocknen neben den Stapel. Dann stand er auf, streckte sich, löschte eine Kerze und nahm die andere an sich. Er schwankte vor Müdigkeit, als er den langen Weg durch die leeren Gänge zu seiner Kammer antrat. Seine Schritte hallten unheimlich von den Wänden zurück und ein Hauch von Furcht schlich sich in Adams Seele. Dieser Ort, sein neues Zuhause, war ihm noch fremd. Und in der Dunkelheit wirkte das Schloss riesig und bedrohlich, wie ein Untier, in dessen Bauch er wanderte. Sofort dachte Adam über eine solche Geschichte nach. War es möglich, dass ein riesenhaftes Tier einen Menschen so verschluckte, dass er weiterleben und im Bauch des Tieres umhergehen konnte? Adam dachte an Seeungeheuer, mächtige Fische …

Die Tür seines Zimmers tauchte vor ihm auf und Adam schlüpfte hinein, dankbar, seine Zufluchtsstätte ohne Zwischenfälle erreicht zu haben. Unterwegs war er sich nicht ganz sicher gewesen, wo er entlangzugehen hatte.

Kurz darauf lag er im Bett und rollte sich seitlich zusammen in herrlich weiche Decken. Ein tiefer Seufzer kam aus seiner Brust, dann schloss er die Augen und fiel fast sofort in Schlaf.

***

Das Licht drang durch seine Augenlider und Adam drehte den Kopf fort von der Helligkeit. Sein Körper ruhte schwer auf der Matratze und sein Geist verlangte danach, wieder in die erholsame Dunkelheit zu sinken. Geräusche von arbeitenden Menschen kamen bis an seine Ohren, Schritte auf dem Gang, Lachen. Die Erkenntnis durchfuhr Adam wie ein Blitz. Er hatte verschlafen! Sofort saß er senkrecht im Bett, dann flog die Decke beiseite, Adam sprang auf den Holzboden und fiel auf die Knie. Er war noch zu benommen, um den Sturz abfangen zu können. In heller Panik raffte er sich auf und stolperte zu seinem Kleiderbündel.

Was würde sein Herr sagen? Er hatte verschlafen und … oh, nein! Seine Geschichte, die Blätter, sie lagen unordentlich auf dem Schreibtisch! Adam wurde übel vor Angst, als ihm dämmerte, dass der König die Unordnung seines Sklaven entdeckt haben musste. In Windeseile warf Adam sich seine Kleider über und lief hinaus in den Flur. Was sollte er jetzt nur tun? Er taumelte und musste sich an der Wand abstützen. Die Furcht vernebelte seine Sinne, lähmte ihn. Was würde sein Herr mit ihm tun? Ihn vielleicht doch schlagen? Oder, viel schlimmer, ihm das Schreiben verbieten? Ja, Letzteres war so viel schrecklicher als die Peitsche. Und die enttäuschte Miene seines Königs, die würde er zusätzlich ertragen müssen. Sein Herr hatte Vertrauen in ihn gesetzt und Adam hatte diesen Vorschuss mit Füßen getreten, in dem er verschlief wie ein fauler Stallknecht.

Adam erreichte atemlos den Flur zur Bibliothek. Die Tür stand leicht offen und für zwei Herzschläge wurde Adam schwarz vor Augen. Sein Herr musste in dem Raum sein, wenn die Tür offenstand. Sein Herz raste, und die Verzweiflung versuchte immer wieder, sich mit einem Sturzbach von Tränen aus ihm herauszudrängen, aber Adam unterdrückte das Gefühl mit aller Kraft. Seine Hände fassten den kühlen Türknauf, er schob sich in den Raum. Der König stand am Fenster und unterhielt sich mit der Frau, die sich um Adam auf dem Sklavenwagen gekümmert hatte und einem fremden Mann. Bis zur Mitte des Raumes trugen ihn seine Beine noch, dann konnte er keinen Schritt mehr tun.

»Adam! Du bist schon wach?« Der König sah ihn an, seine Miene wirkte nicht ungehalten.

»Ich habe verschlafen, Herr«, gestand Adam, die Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

»Großartig«, sagte der König und wandte sich wieder dem Mann neben sich zu.

Adam begriff nichts mehr und sank auf die Knie.

»Könnt Ihr mir vergeben? Ich bitte Euch, es war keine Absicht. Es tut mir so leid!« Er verbarg das Gesicht in den Händen, denn die Tränen kamen jetzt und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Er weinte um das, was er verlieren würde. Um das Schöne, das er selbst verspielt hatte. Jemand sprach mit ihm, er verstand nichts. Schritte näherten sich und dann griff jemand nach seinen Handgelenken und zog ihn nach oben. Als Adam den Druck der Finger spürte, diese Aufwärtsbewegung, rollte eine Welle aus schwarzem Wasser über sein Bewusstsein hinweg.

***

Er lag auf einem weichen Untergrund und auf seiner Stirn fühlte er etwas Kühles. Adam blinzelte. Eben noch hatte er einen schrecklichen Traum gehabt. Er rieb sich die Handgelenke, um sicher zu sein … ja nur ein Traum.

»Was ist geschehen?«, flüsterte er.

»Gar nichts weiter. Bleib einfach liegen.« Eine Hand berührte seinen Arm und Adam fühlte Tränen aus seinen Augen quellen. »Es ist vorbei, Adam. Sie tun dir nichts mehr. Es ist vorbei.« Frauenhände berührten ihn, streichelten sein Gesicht. »Schau, wir alle meinen es gut mit dir. Du musst nie wieder zurück. Verstehst du das? Nie wieder.«

Adam nickte leicht, weil er antworten musste.

»Ist mein Herr böse auf mich? Es tut mir so leid, dass ich verschlafen habe.« Adam legte den Arm über seine Augen. Die Scham saß auf seiner Brust wie großer, hässlicher Zwerg und drückte seine Atemluft ab.

»Ich bin hier, Adam. Ich bin nicht böse auf dich.«

Erschrocken nahm Adam den Arm runter. Der König kniete direkt neben ihm auf den Fellen am Kamin.

»Ich habe mich gefreut, dass du schlafen konntest. Du hast die ganze Nacht geschrieben, so viele Seiten … deine Geschichte ist wunderbar. Ich habe das oberste Blatt angeschaut. Den Rest habe ich nicht angerührt. Adam, du hast Talent. Jetzt musst du nur noch lernen, mir zu vertrauen. Wenn du nachts geschrieben hast, darfst du morgens auch schlafen. Genieße das Leben, wenn du kannst.«

»Ich hatte Angst, dass Ihr enttäuscht sein könntet. Das war das Schlimmste.« Adam schluckte.

Dann geschah etwas Unglaubliches. Der König legte sanft seine Hand auf Adams Schulter. Er fühlte die Wärme durch den Stoff.

»Ich bin nicht enttäuscht. In keiner Weise. Du kannst mich nicht enttäuschen, Adam. Daran glaube ich.«

Wieder kamen Adam die Tränen. Er hatte nicht gewusst, wie viel Traurigkeit da in ihm verschlossen war. Es dauerte, bis er sich beruhigt hatte und es besser wurde. Er setzte sich auf. Die Frau reichte ihm einen Becher, den er in einem Zug leertrank.

Der König forderte Adam auf, etwas zu essen und gab ihm eine Frucht aus der Schale. Langsam fühlte sich Adam gefasster. Noch niemals hatte er es gewagt, seine Gefühle vor höhergestellten Menschen so zu zeigen. Der blonde Mann verabschiedete sich inzwischen und sagte etwas von einer Holzwerkstatt. Vielleicht war es dieselbe, in der Colin jetzt arbeitete. Adam würde es herausfinden. Die Frau folgte dem Mann nach draußen. Kaum waren sie verschwunden, erschien jemand, auf den Adam in diesem Moment gern verzichtet hätte.

Des Königs schwarzer Begleiter, wie er ihn inzwischen heimlich nannte, stand in der Tür und sein Blick zeigte deutliche Missbilligung.

»Robin, kann ich dich kurz allein sprechen?«, fragte er. Der König seufzte und Adams Herz pulsierte, denn er hatte soeben den Namen seines Herrn erfahren.

Robin. Ein einziges Mal würde er ihn in Gedanken aussprechen, danach nie wieder, denn das stand ihm nicht zu.

»Was gibt es?«

Adam konnte die Stimme seines Königs bis hierhin hören.

»Ist das dein Ernst, dass du dich an dem Tag, an dem deine wichtigen Gäste eintreffen, mit diesem Jungen befasst? Er ist ein Sklave, Robin. Du solltest dich nicht ständig mit ihm zeigen.«

»Adam wurde vor Angst ohnmächtig, es geht ihm nicht gut.« Der König klang verärgert und die Angst ergriff Adam erneut. Der schwarze Begleiter missbilligte seine Anwesenheit.

»Keinem Sklaven geht es wirklich gut.«

Die Tür wurde geschlossen und Adam verstand nicht mehr, worüber sie sprachen. Voller Sorge wartete er auf das Ende des Disputs, dann ging die Tür wieder auf.

»Wir treffen uns gleich unten, wenn du den Jungen endlich versorgt hast.« Die Stimme klang vorwurfsvoll.

»Ja, aber nicht vorher«, giftete der König zurück. Die Tür flog geräuschvoll ins Schloss. Ängstlich folgte Adam seinem Herrn mit den Augen, der deutlich ungehalten das Zimmer durchquerte.

»Ihr habt Ärger meinetwegen, Herr?« Adam musste seiner Sorge Ausdruck verleihen.

»Nein. Mach dir keine Gedanken.« Der König lächelte gezwungen. »Ich habe nur Pflichten, die sich nicht aufschieben lassen, obwohl ich mir am liebsten den ganzen Tag deine Geschichten anhören würde. Ich muss leider wirklich gehen. Aber zuerst zeige ich dir noch etwas. Kommst du mit?«

»Sehr gern!« Adam sprang auf. Die Last fiel von ihm ab. Zumindest zum großen Teil.

***

Sie gingen durch Flure und eine Treppe hinauf. Wohin sie auch kamen, wichen alle respektvoll aus, knicksten oder verbeugten sich vor dem jungen König. Adam versuchte sich vorzustellen, wie es sein musste, ein so großes Land zu regieren, die Verantwortung für alle zu haben. Die Vorstellung war überwältigend.

Der König öffnete eine mittelgroße Tür und ließ Adam in einen schönen Raum treten. Herbstsonne fiel durch das Fenster auf den Boden. Ein großzügiges Bett stand links in der Ecke. Adam sah Regale, in denen Kisten und Bücher lagerten. Das Auffälligste aber war ein wohlausgestatteter Schreibtisch aus hellem Holz. Er musste frisch gefertigt worden sein, dass er so hell aussah. Adam sah Tinte, eine Anzahl Federn, ein Federmesser und Papier. Alles fein säuberlich hergerichtet.

»So. Dies ist dein Schreibzimmer, Adam. Hier wirst du wohnen, solange du mir gehörst.« Der König grinste, als hätte er einen Scherz gemacht.

Adam starrte mit großen Augen auf dieses Märchenreich. Wie in Trance ging er ein paar Schritte, berührte das wunderschön gearbeitete Holz. Es war ihm unmöglich, ein Wort zu sprechen.

»In der Truhe findest du eine Kleiderauswahl für dich und ich lasse dir jeden Abend ein Bad bereiten, damit du nicht hinüber in die Badestuben gehen musst. Als Bibliothekar und Schreiber kannst du nicht im Gesindehaus wohnen.« Er lächelte. »Du musst nichts sagen. Ich sehe es in deinem Gesicht.«

Adam wischte sich die Tränen weg. Vielleicht konnte er heute mal drei Schritte tun ohne zu Weinen. Dieser Tag lag auf der Liste unglaublichster Tage in seinem Leben auf den vordersten Rängen.

»Es kann keinen besseren Menschen als Euch geben auf dieser Welt«, sagte Adam. »Es gibt nichts, womit ich Euch das vergelten könnte. Nichts.«

»Ich freue mich auf ein paar neue Geschichten von dir.« Der König zwinkerte ihm zu. »Wenn du willst, kannst du deine Geschichten später als Buch binden. Alles, was du brauchst, findest du dort in den Kisten.«

Adam sog bebend Luft in seine Lungen. Der König hob die Hand.

»Schon gut, ich lasse dich jetzt allein. Du hast heute frei. Kümmere dich nur um deine Schreiberei und lebe dich in deinem neuen Zimmer ein. Das, was du schon geschrieben hast, kannst du dir aus der Bibliothek holen.«

»Danke, Herr«, flüsterte Adam. Mit einem Lächeln verließ der König, dessen Namen Adam unausgesprochen in seinem Herzen trug, den Raum. Und er stand allein hier. In seiner eigenen Schreibwerkstatt. Zu dem tiefen Dankbarkeitsgefühl, das ihn ausfüllte, kam noch eine weitere warme, strömende Empfindung. Adam würde diese Gefühle ergründen und irgendwann benennen können. Er trat ans Fenster und sah hinaus. Die Wolken zogen über den Himmel und Adam kniff die Augen zusammen, streckte eine Hand aus und tat so, als würde er eine von ihnen mit zwei Fingern fassen können. Er stellte sich vor, er könnte diese Wolke drücken und formen. Das hatte er früher oft gespielt – und war natürlich für diese Träumerei bestraft worden. Und jetzt? Ab heute war es seine Aufgabe zu träumen und diese Träume auf Papier zu bannen. Seine Finger befühlten den sauberen Stein der Fensterbank. Adam brauchte etwas, um die Verbindung zum Sein herzustellen, um zu glauben, dass all das hier jenseits seiner Träume geschah. Unter ihm im Hof sah er seinen Herrn über das Pflaster laufen. Ihm folgten vier Wachen, die er mit einer ungeduldigen Geste fortscheuchte. Die Männer zogen sich ein Stück zurück und folgten ihm dann wieder. Ein Mädchen kam über den Hof gelaufen und der König schloss sie in seine Arme. Die Art, wie er sie hielt, zeigte Adam, dass sie nicht seine Schwester sein konnte. Er glaubte nun den Konflikt zu verstehen mit den Prinzessinnen, die ihn besuchen würden. Der König hatte sich bereits verliebt. Adam lächelte. Dann hielt er seine Hand so, dass es aussah, als bilde sie ein Dach über der schlanken Jungengestalt auf dem Hof.

»Ich werde Euch beschützen«, sagte Adam leise. »Mit meinem Leben.«

Dann ging er, um seine Geschichte aus der Bibliothek zu holen.

ENDE


Lieber Leser, bis zum nächsten Mal. Bitte bleib gesund und pass auf dich auf.

Isabell Schmitt-Egner
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Die Drachenschwert-Trilogie

Midirs Sohn

Erdsängerin

Schwertgeist

Tiefsinnige Fantasy von Marlies Lüer

Als Ebook und Taschenbuch

***

Ella und Jesda – Durch die Zeit

Falsches Blut (Band 1)

Kalte Seele (Band 2)

Gläserne Hände (Band 3)

Stilles Herz (Band 4)

Zeitreiseroman-Reihe von Patricia Rabs

Taschenbuch und Ebook

***

Nebelring – Das Lied vom Oxean

Zauberhafte silberne Fantasy von Anna Moffey

Taschenbuch und Ebook

***

Raukland-Trilogie

Rauklands Sohn (Band 1)

Rauklands Blut (Band 2)

Rauklands Schwert (Band 3)

Mittelalterliche Pfantasy ohne Fantasy, geschrieben von Jordis Lank

Taschenbuch und Ebook
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